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			Über die Autorin

			Anna-Lena Strauß gehört zur 99‘er Generation, lebt in Thüringen und verschlingt neben Büchern fast alles, was zur Kategorie „Süßes und Kuchen“ gezählt werden kann.

			Sie träumte sich seit ihrer Kindheit in die Welten verschiedener Bücher und erschafft inzwischen ihre eigenen. Sie liebt es, mitzuerleben, wie aus dem Funken einer Idee eine Geschichte wächst, mit deren Inhalt sie selbst nicht gerechnet hätte. Am liebsten hält sie sich dabei in fantastischen oder historischen Welten auf. Wenn sie nicht gerade schreibt, fechtet sie mit verschiedenen historischen Waffen, backt, macht Yoga oder liest selbst. Hauptberuflich arbeitet sie als Softwareentwicklerin.
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			1. Charlie

			Das Fenster zersprang klirrend. Ich warf mich zu Boden, mitten in die Scherben hinein und zog den Kopf unter die Arme. Im nächsten Moment verdunkelte sich der Raum. Ein Schatten glitt über mich und füllte das gesamte Fenster aus, begleitet von leisem Schaben und dem Splittern von Holz, als der Rahmen nachgab.

			Ich spähte schräg nach oben und biss mir auf die Zunge, um keinen Laut von mir zu geben. Also hatte ich mich nicht getäuscht: Das Ding war mir gefolgt, die ganze Strecke von der Royal Mile runter in die Market Street, bis in das leerstehende Haus, das mein ursprüngliches Ziel gewesen war. Ich war so schnell gerannt, wie die beschädigten Straßen es zugelassen hatten, hatte Abkürzungen durch Nebenstraßen genommen und jeden Abwehrzauber auf es geschleudert, den ich kannte. Nichts davon hatte etwas gebracht. Statt sich ein anderes Ziel zu suchen, war das Ding vollkommen auf mich fixiert.

			Der schlangenähnliche Arm zog sich etwas zurück, um die Ecken auf der gegenüberliegenden Seite des Raums abzutasten. Ich wusste nicht, was das Ding war – ein riesiges Lebewesen mit Tentakeln oder eine fleischfressende Pflanze –, doch ich würde ganz sicher nicht hier ausharren, bis ich es herausfand. Die Dornen an der grünschwarzen Oberfläche waren schlimm genug, auch ohne den zugehörigen Körper zu sehen.

			Ich hielt den Atem an und rollte mich vom Fenster weg. Einzelne Scherben schnitten in meine Unterarme, hinterließen oberflächliche Kratzer und eine dünne Blutspur, von der ich hoffte, dass das Ding sie nicht auch noch riechen konnte. Die Spitze des Tentakels glitt inzwischen auf Hüfthöhe von links nach rechts durch den Raum und tastete schmatzend über jedes Möbelstück, das im Weg war. Ich richtete mich bedächtig ein Stück auf und schob nach kurzem Zögern meinen Zauberstab zurück in den Gürtel, um die Hände frei zu haben. Solange ich hier drin war, war ich nicht sicher. Wenn es mir gelang, den Raum zu verlassen, würde mir das hoffentlich genug Zeit erkaufen, um das verdammte Buch zu finden und abzuhauen.

			Drei Meter bis zur Tür, vielleicht vier. Ich beobachtete den Tentakel aus den Augenwinkeln, während ich auf Händen und Knien vorwärts krabbelte. Er hatte bereits ein Drittel des Raumes abgesucht und bewegte sich mit ruhiger, konstanter Geschwindigkeit. Jedes Mal, wenn er über mich hinweg glitt, duckte ich mich unwillkürlich tiefer. Es konnten nicht mehr als zwanzig Zentimeter sein, die uns in diesen Augenblicken trennten, und mir war schmerzhaft bewusst, dass sich das innerhalb eines Wimpernschlags ändern konnte.

			In der Mitte des Zimmers musste ich einen Umweg machen, um einem Sessel auszuweichen. Vorsichtige Euphorie machte sich in mir breit, als ich die rettende Tür im Anschluss direkt vor mir sah. Dann blieb mein Fuß in einer Teppichfalte hängen.

			Hinter mir krachte es. Ich fuhr zusammen und registrierte mit einem Blick über die Schulter, dass die Lampe umgefallen war – direkt auf den Tentakel. Er peitschte hin und her, schüttelte den Lampenschirm ab und richtete sich auf. Gleichzeitig hechtete ich über die Schwelle, knallte die Tür hinter mir zu, kam stolpernd auf die Füße und zog meinen Zauberstab. Das Holz erzitterte ein einziges Mal. Ich blieb reglos stehen, lauschte meinem eigenen Keuchen und fragte mich, wie ich die Stille interpretieren sollte. Hatte es aufgegeben? Oder bereitete es sich nur auf den finalen Schlag vor?

			Etwa zwei Minuten vergingen, bis ich mich weit genug entspannte, um den Rest meiner Umgebung in Augenschein zu nehmen. Ich befand mich im Eingangsbereich des Hauses: Hinter mir führte eine Treppe nach oben, links schloss sich ein Gang mit weiteren Türen an, rechts machte ich die Überreste der Eingangstür aus. Auf meiner Flucht vor dem Ding war es das Einfachste gewesen, durch ein offenes Fenster zu klettern und es hinter mir zu schließen, doch offensichtlich war das ohnehin der einzige mögliche Weg hinein gewesen. Dort, wo einst die Tür gewesen sein musste, breitete sich nun ein Haufen miteinander verschmolzener Materialien aus. Ich warf einen letzten Blick zu der Tür, aus der ich gekommen war, und näherte mich dann dem Eingang. Unmittelbar davor richteten sich die Haare in meinem Nacken auf. Die Übergänge waren nahtlos, ließen jedoch noch Umrisse erkennen. Einer davon war eindeutig menschlich.

			Ich wich zurück, die ersten Stufen der Treppe hinauf. Das konnte nur eine Magieblase verursacht haben. Dabei war ich fest davon überzeugt gewesen, dass dieses Haus mit Schutzzaubern umgeben war. Womöglich hatte deshalb das Fenster offengestanden: Die anderen Bewohner waren dort hinaus geflohen, nachdem die Magie den Eingang zerstört und dabei einen der ihren in den Tod gerissen hatte.

			Mein mulmiges Gefühl vom Morgen kehrte in doppelter Intensität zurück. Jack hatte recht. Dieser Teil der Stadt war inzwischen so sehr von Magieblasen verseucht, dass es selbst in Gebäuden mit leichten Schutzzaubern nicht sicher war. Ich hätte nicht allein kommen dürfen.

			Aber jetzt, wo ich es so weit geschafft hatte, konnte ich auch nicht unverrichteter Dinge wieder verschwinden. Ich brauchte diese Informationen. Wir alle brauchten sie, wenn wir verhindern wollten, dass Tír na nÓg unterging. Wenn ich sie irgendwo finden konnte, dann ausschließlich hier.

			Bestärkt von diesem Gedanken schüttelte ich mein Entsetzen ab und schlich weiter die Treppe hinauf. Auf halbem Weg blieb ich an einem Fenster stehen, um nach draußen zu spähen. Die Straße unter mir war leer, von Trümmern und achtlos weggeworfenen Gepäckstücken abgesehen. Kein grünschwarzes Tentakel-Monster. Gut.

			Der erste Stock war ähnlich aufgebaut wie das Erdgeschoss. Ich blieb unschlüssig am Treppenabsatz stehen und versuchte mich daran zu erinnern, wo die Tagebücher aufbewahrt werden könnten. Dieser Teil des Gebäudes sollte angeblich eine Ausstellung über die Königsfamilie enthalten, doch es gab weder Wegweiser noch Schilder an den Türen.

			Die ersten beiden Räume enthielten Geschirr, Kleidung, Truhen und ein paar Schmuckstücke, die großzügigerweise für diesen Zweck gespendet worden waren. Ich warf nur einen kurzen Blick darauf, kramte in den Truhen und warf mit leisem Schuldgefühl alles zu Boden, was uninteressant für mich war.

			Bei der Sammlung magischer Artefakte hielt ich schließlich inne. Nicht das, was ich suchte, aber vielleicht hilfreich. Dumm nur, dass ich eigentlich keine Zeit hatte, um zu lesen, was davon Plunder war und was nützlich. »Ich könnte einfach alles mitnehmen«, überlegte ich laut. »Das wäre zumindest besser als –«

			Donner unterbrach mich. Ich ging stirnrunzelnd zum Fenster, überzeugt davon, dass vor einigen Minuten noch kein Gewitter in Sicht gewesen war, und entdeckte auch jetzt nur vereinzelte Wolken am Himmel. Ein zweiter Donner folgte, lauter diesmal. Ich wich zurück. Beim dritten Donner stand ich in Verteidigungshaltung auf dem Gang, drehte mich langsam um mich selbst und schickte leuchtende Kugeln in die dunklen Ecken.

			Anstelle eines weiteren Donners folgte Stille. Im nächsten Moment brach der vordere Teil des Hauses ein.

			Ich fiel hin, rutschte zusammen mit einem Garderobenständer auf das Loch zu und schaffte es im letzten Augenblick, eine Strebe des Treppengeländers zu erwischen. Schmerz schoss bei dem abrupten Stopp in meine Schulter und trieb mir Tränen in die Augen. Hinter mir, dort, wo eben noch die Hälfte des Gebäudes gestanden hatte, gähnte nun ein Abgrund, mehrere Meter tief. Und inmitten dieses Abgrunds hockte eine Masse aus Dutzenden grünschwarzen Tentakeln.

			»Gottverdammter Hexenjäger«, flüsterte ich. »Das kann doch nicht wahr sein.«

			Ich klemmte den Zauberstab zwischen meine Zähne und streckte die frei gewordene Hand nach der letzten Strebe des Geländers aus, um mich zurück nach oben zu ziehen. Zentimeter für Zentimeter kroch ich so weiter und verfluchte im Stillen mein eigenes Schicksal und die Tatsache, dass ich das körperliche Training nach der Unterbrechung meiner Ausbildung schleifen lassen hatte.

			Auf Höhe des Treppenabsatzes hatte die Neigung weit genug nachgelassen, um mich aufrichten zu können. Ich sah erneut zurück und versuchte abzuschätzen, ob das Tentakel-Ding mich bemerkt hatte. Irgendwo rauschte Wasser – vermutlich von einem Rohrbruch –, aber weder stürzten weitere Teile des Hauses ein noch schlängelten sich Tentakel durch die Öffnung. Dennoch: Ich wollte es nicht darauf anlegen, dass eine von beiden Varianten eintrat, während ich noch hier war.

			Das Zimmer mit den magischen Artefakten ließ ich diesmal links liegen. Es gab nur noch einen weiteren Raum und als ich die Tür dazu aufbrach, seufzte ich erleichtert. An den Wänden hingen sechs Porträts von verstorbenen Mitgliedern der Königsfamilie, die mir vage aus Geschichtsbüchern bekannt vorkamen. Viel interessanter waren für mich die Zeitungen, Faltblätter und Bücher, die in der Mitte des Raumes in Vitrinen ausgestellt waren. Zeitzeugenberichte.

			Ich trat einen Schritt zurück, richtete den Zauberstab auf die Vitrine und wirkte einen leichten Druck-Zauber. Einzelne Risse bildeten sich im Glas und zogen sich knackend über den vorderen Teil des Schaukastens. Als ich das Zentrum der Risse mit der Fußspitze berührte, löste sich die Spannung und der Kasten fiel in sich zusammen. Ich schob die übrigen Scherben beiseite und überflog fieberhaft die Beschreibungen der einzelnen Bücher. Einige lagen zweihundert Jahre in der Vergangenheit, stammten von Politikern, einflussreichen Hexen, manchmal auch von entfernten Familienmitgliedern. Das Buch, was ich suchte, war viel dünner. Ein einzelnes Heft, etwa zwanzig Jahre alt, das nicht einmal einen Titel trug.

			Es lag ganz hinten, halb verdeckt von zwei anderen Berichten. Ich zog es vorsichtig hervor und blätterte hastig durch die handbeschriebenen Seiten. Es war zweifelsohne das richtige Buch – aber enthielt es auch die Informationen, die ich so dringend benötigte? Kurz vor der letzten Seite blieb mein Blick an einem Wort hängen. Endlich, dachte ich. Das ist es. Höchste Zeit, zu verschwinden.

			Ich knickte das Buch in der Mitte, stopfte es in meine Jackentasche und verließ den Raum. Die Treppe war noch intakt und auch wenn es bedeutete, geradewegs auf das Loch zuzulaufen, war mir das lieber, als aus einem Fenster klettern zu müssen. Das Tentakel-Ding hatte das Loch noch nicht verlassen, richtete jedoch einige Tentakel auf, als ich vorbei schlich. Ich erstarrte und blieb selbst dann noch stehen, als es sich wieder zurückzog. Vermutlich würde ich es schaffen, einfach abzuhauen – entweder sehr langsam und leise oder durch eine hastige Flucht. Doch mein Gewissen hielt mich zurück. Es gehörte zu meinen Aufgaben, die Straßen wieder sicherer zu machen. Wie konnte ich so ein Ungetüm dann einfach zurücklassen? Meine Chancen, es allein zu vernichten, waren verschwindend gering … doch versuchen musste ich es trotzdem.

			Ich hob den Zauberstab, noch unschlüssig, wie ich am besten vorgehen sollte. Doch bevor ich irgendetwas tun konnte, legte sich eine Hand auf meinen Mund und ein Arm um meine Taille zog mich weg von dem Loch auf die andere Seite der verbliebenen Hausmauer. Mein Protest erstarb, als ich mich einem halben Dutzend finster dreinblickender Hexen gegenüber sah.

			»Sie!«, herrschte mich eine Hexe in den Dreißigern an, deren blonder Zopf viel zu ordentlich für die aktuellen Umstände wirkte. Blair Reid, eine Custorin, mit der ich bisher nur aus der Entfernung zu tun gehabt hatte. Und die offensichtlich nicht nur diesen Einsatz leitete, sondern in jedem Fall ranghöher als ich war. Verdammt. »Wer sind Sie und was treiben Sie hier?«

			Ich nahm automatisch Haltung an und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Charlotte Weir, Ma’am. Ich war auf Patrouille, als dieses Ding aufgetaucht ist und mich verfolgt hat. Ich wollte das Haus als Versteck nutzen, um auf Verstärkung zu warten. Dann ist jedoch die Hälfte davon eingestürzt.«

			Reid hob eine Augenbraue. »Lügen Sie mich nicht an, Weir. Erstens kenne ich alle Custoren, die sich dem Widerstand angeschlossen haben, und Sie zählen nicht dazu. Zweitens schicken wir niemanden allein auf Patrouille. Drittens nehmen wir keine Auszubildenden mit auf Einsätze in die Old Town, nicht einmal wenn sie im letzten Jahr sind.«

			»Sie … wissen, wer ich bin?«

			»Lindsay hat mich darüber informiert, dass Sie und Ihr Freund Porter sich irgendwo hier draußen herumtreiben. Obwohl ich zugeben muss, nicht erwartet zu haben, dass Sie noch am Leben sind.« Sie musterte mich vielsagend, und es brauchte all meine Willenskraft, um nicht die Risse in meiner Kleidung zu verstecken oder über die Kratzer und Schmutzflecken auf meinem Gesicht zu wischen. Wir wussten auch so beide, dass das nicht alles von der letzten Stunde stammte.

			Reid wandte sich ab, um mit den Hexen hinter sich zu sprechen. Einer der Männer nickte und entfernte sich in Richtung des Lochs, die anderen folgten ihm. Ich verlagerte unbehaglich mein Gewicht und überlegte, wie ich am elegantesten aus dieser Situation entkam. Schlimm genug, dass Lindsay sich immer noch als mein Mentor ansah, obwohl die Ausbildung vor Monaten ein abruptes Ende gefunden hatte. Wenn er jetzt auch noch andere Custoren nach mir Ausschau halten ließ, konnte das nichts Gutes bedeuten.

			»Verraten Sie mir eins, Weir«, sagte Reid. »Warum sind Sie so versessen darauf, sich umzubringen?«

			Ich richtete den Blick fest auf einen Punkt über ihrer Schulter. »Bin ich nicht. Aber ich will auch nicht in einem Bunker unter der Erde sitzen, weil Leute wie Sie und Lindsay der Meinung sind, mich schützen zu müssen. Dafür bin ich nicht Custorin geworden.«

			»Sie sind noch keine Custorin«, erinnerte sie mich.

			»Und trotzdem lebe ich noch.«

			Rechts von uns schrie jemand, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Ich zuckte zusammen, doch Reid verzog keine Miene.

			»Was zweifellos das Erstaunlichste an der ganzen Sache ist«, sagte sie. »Niemand behauptet, dass Auszubildende nicht helfen dürfen. Aber es ist zu früh, um Sie alle in die Old Town zu schicken, um die Magieblasen zu bekämpfen. Es gibt weniger gefährliche Aufgaben, für die wir Leute brauchen.«

			Ich schwieg. Als ich den Widerstand verlassen hatte, hatte Lindsay etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt, und die Erinnerung daran verfolgte mich jeden Tag. Ich bin nicht dazu bereit, Ihre Eltern darüber zu informieren, dass Sie unter meiner Aufsicht draufgegangen sind. Sie haben noch Ihr ganzes Leben vor sich – lassen Sie denjenigen den Vortritt, die das nicht von sich behaupten können.

			Aber ich konnte es nicht. Ich konnte nicht einfach die Hände in den Schoß legen und dabei zusehen, wie andere versuchten, unsere Welt zu retten. Vor allem dann nicht, wenn niemand das unternahm, was wirklich nötig war.

			Reid seufzte, als ich nicht antwortete. »Ich kann Sie nicht zwingen, mit mir zu kommen, Weir. Aber ich bitte Sie darum, darüber nachzudenken. Wir brauchen jeden, der sich einigermaßen gegen die Magieblasen behaupten kann. Und ich bin sicher, wenn Sie ihn lange genug bequatschen, wird Lindsay Ihnen früher oder später erlauben, auf Außeneinsätze zu gehen.«

			»Danke«, erwiderte ich steif. »Ich behalt’s im Hinterkopf.«

			Reid nickte. Ich sah ihr an, dass sie überlegte, mich erneut zu fragen, was ich hier getrieben hatte, dann aber zu dem Schluss kam, ohnehin keine hilfreiche Antwort zu erhalten. Sie wandte den Kopf in Richtung des Lochs, aus der inzwischen beständiger Kampflärm drang. »Verschwinden Sie, Weir. Wir kümmern uns um das da.«

			Ich schluckte mein zu Befehl, Ma’am herunter und beschränkte mich auf ein knappes Salutieren. Dann drehte ich mich um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon. Reids Blick brannte in meinem Rücken und das Buch in meiner Tasche wurde mit jedem Schritt schwerer. Erst, als ich von der Straße abbog, fiel die Anspannung von mir ab. 

			2. Liam

			Ganz im Ernst – du kannst doch nicht ewig Trübsal blasen.« Adam ließ sich mit einer eleganten Bewegung auf den ersten freien Hocker fallen, lenkte die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich und gab ihm ein Zeichen. »Wann bist du das letzte Mal ausgegangen? Vor drei Monaten?«

			Liam zuckte mit den Schultern. Er zog wesentlich umständlicher als sein Freund einen der samtbezogenen Hocker hervor und kletterte darauf. Wäre es nach ihm gegangen, wäre er auch jetzt nicht hier. Bars waren immer Adams Leidenschaft gewesen, und er hatte es in den vier Jahren ihrer Freundschaft nicht geschafft, Liam zu ähnlicher Begeisterung zu bewegen. Eigentlich kam er nur ihm zuliebe mit – und selbst das heute nur, weil Adam sonst einen Sitzstreik vor seiner Wohnung veranstaltet hätte. »Ich bin jetzt hier. Reicht das nicht?«

			»Nicht, wenn ich dich dafür immer erst wochenlang überreden muss«, sagte Adam. »Du musst zugeben, dass es hier verdammt cool ist.«

			»Zumindest besser als das Loch, in das du mich letztes Mal geschleppt hast«, murmelte Liam. The Voodoo Rooms – ein merkwürdiger Name für eine Bar, erst recht für das Ambiente, das sich dahinter verbarg. Er hatte sich darauf eingestellt, von Adam erneut in eine rauchverhangene Ecke geführt zu werden, in der man kreischend laute Musik von Möchtegern-Bands übertönen musste, um sich unterhalten zu können. Das hier war das genaue Gegenteil. Ein ruhiges, weitläufiges Gebäude, das geradewegs aus einem anderen Jahrhundert stammen könnte. Gerahmte Bilder an vergoldeter Tapete, winzige cremefarbene Sofas mit abgerundeten Lehnen, und Kronleuchter, die von der Decke schaukelten.

			Der Barkeeper stellte zwei Schnapsgläser vor ihnen ab. Adam hob seins in Liams Richtung und grinste. »Slàinte!«

			»Slàinte«, erwiderte Liam. Im Gegensatz zu Adam nippte er nur an dem Schnaps, statt ihn kurzerhand herunter zu kippen. Dann betrachtete er ihr Bild in dem angeschlagenen Spiegel gegenüber, kam zu dem Schluss, dass er mehr als diesen einen Schluck gebrauchen konnte und leerte den Rest des Glases. Der bittere Geschmack ließ ihn husten, aber es war das wohlig warme Gefühl wert, das sich danach in seinem Magen ausbreitete. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich Mum sagen soll, dass ich das Studium abgebrochen habe.«

			»Wie wäre es mit: Ich kann kein Blut sehen und lass das Medizinstudium deshalb lieber sein?«

			»Sehr witzig«, antwortete Liam. »Ich will sie einfach nicht enttäuschen. In ihrer letzten Nachricht klang sie sowieso schon so gestresst.«

			Adam pustete sich eine seiner schwarzen Rastalocken aus dem Gesicht. Er stapelte die beiden Gläser aufeinander, überlegte offensichtlich, ob er zwei weitere bestellen sollte, und entschied sich dafür. »Ich glaube eher, du hast zu viel Schiss, ihr die Wahrheit zu sagen. Was steht denn in der Nachricht?«

			Liam zog schweigend einen zerknittertes Blatt Papier aus der Hosentasche und legte es vor seinem Freund auf den Tisch. Seit seine Mutter vor sechs Monaten auf Forschungsreise nach Sydney geflogen war, trug er mindestens eine ihrer regelmäßigen Nachrichten bei sich. Es beruhigte ihn, den vertrauten Schwung der Buchstaben zu verfolgen. Manchmal schaffte er es dann, die zehntausend Meilen zwischen ihnen zu vergessen. 

			»Das soll ein Scherz sein, oder?« Adam entfaltete das Papier bedächtig. »Sie schreibt echt Briefe? Hat sie kein Handy?«

			»Nur für den Notfall«, sagte Liam. »Technik liegt ihr nicht besonders. Frag mich nicht, warum.« 

			»Ich wusste ja schon immer, dass deine Mutter nicht ganz normal ist«, sagte Adam. »Aber das übertrifft echt alles. Selbst meine Großmutter hat ein Handy – obwohl ich mir mittlerweile das Gegenteil wünsche. Dann würde ich wenigstens von hundert Katzenbildern am Tag verschont bleiben.«

			Er nahm einen Schluck von seinem zweiten Drink, während seine Augen über das Papier wanderten. Liam erwiderte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Dass es ihm viel lieber wäre, täglich hundert Bilder zu bekommen, wenn er im Gegenzug keine Woche auf eine Antwort warten müsste? Er hatte oft versucht, seine Mutter davon zu überzeugen, ihr Handy nicht nur für absolute Notfälle zu nutzen. Notfälle von ihrer Seite, wohlgemerkt. Wenn Liam in diesem Moment versucht hätte, sie anzurufen, wäre nur die Mailbox drangegangen. 

			»Sie erwähnt Antonia«, bemerkte Adam. Er faltete den Brief zurück auf seine vorige Größe und übergab ihn Liam mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sag nicht, du hast ihr nicht einmal erzählt, dass ihr euch  getrennt habt.«

			»Ich habe noch nicht den richtigen Moment gefunden.«

			»Den wirst du auch nie finden. Je länger du es vor dir herschiebst, desto schlimmer wird’s«, prophezeite sein Freund. »Spätestens wenn sie zurückkommt, wird’s unangenehm.«

			Liam stützte das Kinn auf eine Hand und tat so, als würde er die Einrichtung mustern. Genau deshalb hatte er in den letzten Wochen immer abgelehnt, wenn Adam vorgeschlagen hatte, gemeinsam etwas zu unternehmen. Solange er allein war, konnte er sich selbst etwas vormachen. Er konnte Ausreden suchen, warum er etwas tat – oder besser, warum nicht – anstatt sich der Realität zu stellen. Der eigentliche Grund, warum er seiner Mutter sowohl das Ende seiner Beziehung zu Antonia als auch seinen Studienabbruch verschwieg, war seine eigene Angst vor der Wahrheit. Sie würde nach den Gründen fragen, und genau ab dieser Sekunde würde er nicht einmal sich selbst belügen können. Er würde ihr sagen müssen, dass Antonia ihn als langweilig eingestuft hatte und es bevorzugte, mit einem Kommilitonen zu turteln – was letztlich auch der ausschlaggebende Punkt für das Ende seines Studiums gewesen war. Er hatte ohnehin nie wirklich für Medizin gebrannt. Das Problem lag nur darin, dass er immer noch nicht herausgefunden hatte, was stattdessen seine Leidenschaft sein könnte. »Ich werde es ihr schon noch sagen.«

			»Normalerweise hätte ich darauf bestanden, dass du ihr sofort eine Nachricht schickst. Aber da das nicht möglich ist, werde ich dich ab jetzt jeden Tag damit nerven.«

			Ihre Blicke trafen sich in dem breiten Spiegel, der hinter den Gläsern und Flaschen der Bar angebracht worden war. Adam grinste. Als Liam das Lächeln nicht erwiderte, verdrehte er die Augen und verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Wenn du nicht bald dieses Trauergesicht ablegst, kaufe ich eine Sahnetorte und lasse sie bei nächster Gelegenheit über Antonia und Connor fallen. Wir sind hier nicht auf einer Beerdigung.«

			Liam kämpfte erfolglos gegen das Grinsen an, das sich auf seine Lippen schlich. Er wollte nicht lachen – nicht, weil er unbedingt in seiner trüben, grauen Emotionsblase sitzen bleiben wollte, sondern weil es nicht nett war, über diese Vorstellung zu lachen. Trotz allem. Doch je stärker er es zu verhindern versuchte, desto schwieriger wurde es. Und als er sich endlich gestattete, loszulassen, verwandelte sich sein anfängliches Lächeln in einen Lachanfall, der ihm den Atem nahm und Tränen in seine Augen trieb.

			»Freut mich, dass ich helfen konnte«, meinte Adam. Er grinste erneut, sichtlich zufrieden damit, Liam zum Lachen gebracht zu haben. Dann nickte er leicht nach links. »Da ist übrigens ein Mädchen, das dich die ganze Zeit beobachtet.«

			Liam zuckte zusammen. Wenn er das gewusst hätte, hätte er sicher nicht so dämlich gelacht. Oder zumindest eher damit aufgehört. Er sah aus den Augenwinkeln in die Richtung, in die Adam gedeutet hatte, und überlegte, wen er meinen könnte. Die Bar war gut gefüllt und es gab viele junge Frauen, die im Raum verteilt waren. Keine von ihnen sah auffällig in ihre Richtung. Er wollte Adam bereits fragen, ob der sich einen Scherz mit ihm erlaubte, als sein Blick auf ein Mädchen auf der anderen Seite des Tresens fiel. Das Erste, das ihm auffiel, waren ihre Haare, die in den Farben des Herbstlaubs glänzten. Dann erst bemerkte er, dass sie unverhohlen herüber starrte.

			»Wahrscheinlich beobachtet sie dich«, erwiderte er.

			»Nope.« Adam hatte sich leicht gedreht, sodass er problemlos zu dem Mädchen hinüber sehen konnte. Er neigte den Kopf und hob einen Mundwinkel, ehe er mit den Schultern zuckte. »Mich beachtet sie überhaupt nicht. Du solltest zu ihr gehen.«

			»Auf keinen Fall«, protestierte Liam. Er riskierte erneut einen Blick und stellte fest, dass sie ihre Haltung nicht verändert hatte. Die hellen Augen waren noch immer auf ihn gerichtet. Allein das reichte, um zu verhindern, dass er Adams Vorschlag folgte. Wenn man auf diese Art angestarrt wurde, dann normalerweise nicht, weil das Gegenüber einen attraktiv fand.

			»Warum nicht?«, fragte Adam. »Eine bessere Gelegenheit wirst du nicht bekommen. Oh, jetzt sieht sie auf ihr Handy. Wenn du Pech hast, will sie gehen.«

			»Damit kann ich leben.« Liam widerstand dem Drang, noch einmal herüberzusehen. Sein Handy vibrierte und stellte eine willkommene Ablenkung dar. Im besten Fall gab es irgendeinen Grund, um zu verschwinden, bevor Adam auf die Idee kam, ihn ernsthaft verkuppeln zu wollen. Er öffnete die Benachrichtigung – und runzelte die Stirn. Seine Scheu, das Mädchen anzusehen, war mit einem Mal verflogen. Er erwiderte einen Moment lang ihren Blick, sah gerade noch das leichte Lächeln und starrte dann wieder auf sein Handy, um ein Bild mit der Realität zu vergleichen. »Sie hat mir eine Freundschaftsanfrage bei Facebook geschickt.«

			Adam schüttelte irritiert den Kopf. »Was?«

			»Sie hat mir eine Freundschaftsanfrage geschickt«, wiederholte Liam eindringlich. »Aber ich habe keine Ahnung, woher sie meinen Namen kennen könnte.«

			»Zeig mal.« Er nahm Liam das Handy aus der Hand und tippte interessiert darauf herum. Sein Blick löste sich kurz von dem Bildschirm, wanderte zu dem Mädchen, und kehrte wieder zurück. Je länger er offenbar durch die Einträge scrollte, desto mehr verwandelte sich sein amüsiertes Lächeln in ein Stirnrunzeln. »Merkwürdig. Sie hat ihr Profil erst vor einem Monat erstellt. Abgesehen von dem Profilbild gibt es keine Aktivitäten. Keine Freunde, keine Seiten, die ihr gefallen, keine weiteren Bilder, keine geteilten Beiträge – nichts.«

			»Und dann wählt sie ausgerechnet mich aus, um ihr erster Freund zu sein?« Liam stand auf und kramte das Geld für die Drinks heraus, obwohl er seinen zweiten nicht einmal angerührt hatte. »Wer macht sowas bitte?«

			»Frag sie doch.«

			Er schob das Handy zurück in seine Tasche und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich habe keine Lust, jetzt noch mit einer Verrückten den Abend zu verbringen. Die wird man vermutlich nicht mehr los. Lass uns gehen.«

			Adam warf einen weiteren Blick zu dem Mädchen, das sie weiterhin beobachtete. Dann seufzte er, rutschte von seinem Hocker und trank sein Glas aus. »Das war gemein, Liam. Sie muss nicht gleich verrückt sein. Vielleicht ist sie einfach nur eine Stalkerin.«

			Sie verließen The Voodoo Rooms schweigend. Obwohl Adams Bemerkung offensichtlich im Scherz gemeint war, beunruhigte sie Liam. Er hatte keine Erfahrung mit Stalkern, und noch weniger wusste er, warum sich jemand dafür ausgerechnet ihn aussuchen sollte, aber er war sicher, dass so etwas seine derzeitige Situation nur verschlimmern würde. Im besten Fall war das Mädchen wirklich nur auf eine harmlose Art an ihm interessiert, doch irgendetwas ließ ihn daran zweifeln. Er wurde das Gefühl nicht los, sie heute Abend nicht zum letzten Mal gesehen zu haben. Was durchaus positiv sein könnte. Aber auch die hübscheste Stalkerin konnte einem das Leben zur Hölle machen.

			»Immerhin ist sie auf keinen Fall eine Auftragsmörderin«, sagte Adam gut gelaunt. »Außer die geben sich mittlerweile ihrem Opfer dermaßen offensichtlich zu erkennen.«

			»Du machst es nicht besser«, murmelte Liam. Er drehte sich zum Eingang der Bar um. Eine Gruppe Raucher stand im Kreis und reichte ein Feuerzeug herum. Außer ihnen war niemand zu sehen, und er spürte, wie er augenblicklich ruhiger wurde. Er hatte befürchtet, das Mädchen würde ihnen folgen.

			»Findest du? Ich glaube, du steigerst dich in etwas hinein. Wahrscheinlich wollte sie dich unbedingt kennenlernen, hat sich aber nicht getraut, dich anzusprechen. Du solltest dich glücklich schätzen. Mich hat noch keine Frau so angestarrt, als wäre ich die Lösung all ihrer Probleme.«

			Liam schnaubte. Sie liefen entlang eines Eisenzauns, der einen kleinen Park begrenzte, und er streckte  die Hand aus, um mit den Fingern daran entlang zu fahren. Warum auch immer das Mädchen ihn so angesehen hatte – sicher nicht, weil sie in ihm die Lösung für irgendetwas gesehen hatte. »Nicht, dass du dich für Frauen interessieren würdest. Abgesehen davon kann man ihr Verhalten wirklich nicht als Flirten bezeichnen.«

			»Logisch. Normales Flirten nimmst du ja auch nicht wahr. Da braucht man schon einen ganzen Baumstamm.« Adam warf feixend einen Blick zurück. Er lief immer einen halben Schritt schneller als Liam. Oder Liam selbst lief langsamer – er hatte es inzwischen aufgegeben, etwas daran ändern zu wollen.  Jetzt hatte es den Vorteil, dass Liam genau die Veränderung in der Miene seines Freundes beobachten konnte. Das Grinsen wich einem erstaunten Ausdruck, der wiederum von leichter Beunruhigung abgelöst wurde.

			»Ich will ja nichts sagen«, meinte er. »Aber ich glaube, sie folgt uns. Kann natürlich auch sein, dass sie zufällig in dieselbe Richtung muss -«

			»Aber das wäre langsam zu viel für einen Zufall«, vollendete Liam. Er sah sich zum zweiten Mal um. Ein paar Meter hinter ihnen lief eine Gestalt über das regenfeuchte Kopfsteinpflaster. Es war schwer zu sagen, ob es das Mädchen aus der Bar war. Auf die Entfernung hätte es jede schlanke Frau mit rötlichen Haaren sein können. Dennoch wanderte eine Gänsehaut über seinen Körper und sein Puls beschleunigte sich. Er musste sich das einbilden. Eine andere Erklärung gab es nicht. Entweder wurde er schon paranoid oder hier lief eine ganze Reihe von Zufällen zusammen.

			Liam rang mit sich. Ein Teil von ihm wollte am liebsten seine Schritte beschleunigen, so schnell wie möglich nach Hause und alle Türen und Fenster verriegeln. Gleichzeitig ahnte er, dass er sich damit nicht helfen würde. Er musste wissen, was hier vorging, wenn er sich nicht noch mehr in diese Paranoia hineinsteigern wollte.

			An der nächsten Ecke bog er kurzerhand ab und zog Adam mit sich.

			»Das ist eine Sackgasse.«

			»Ich weiß«, antwortete Liam. »Wenn sie auch hier abbiegt, folgt sie uns definitiv. Und ich will wissen, warum.«

			Adam lehnte sich gegen die Wand. Es gab keine Straßenbeleuchtung in der Sackgasse, und so verschmolz er dank seiner dunklen Haut von Kopf bis Fuß mit den Schatten. Dann kramte er sein Handy heraus, dessen Bildschirm ihn in bläuliches Licht tauchte. »Sie muss entweder verrückt oder verzweifelt sein, wenn sie uns folgt. Wir könnten sie überfallen.«

			»Normalerweise überfallen die Verfolger jemanden, nicht andersherum.«

			»Stimmt«, sagte Adam. »Also Plottwist: Sie überfällt gleich uns. Bei Tinder hat sie dich aber noch nicht geaddet, oder?«

			»Was? Nein, natürlich nicht. Ich bin nicht mal bei Tinder.« Liam versuchte einzuschätzen, wie lange es dauern würde, bis das Mädchen bei der Sackgasse auftauchte. Sie war ein gutes Stück weit hinter ihnen gewesen, aber wenn sie gesehen hatte, wie sie abgebogen waren, hatte sie ihr Tempo möglicherweise erhöht. »Kann es sein, dass du das Ganze nicht ernst nimmst?«

			»Würde ich nie tun.« Adam hob eine Augenbraue, öffnete die Kamera, drehte sein Handy quer und hielt es um die Ecke. »Ich würde sagen, sie ist in weniger als einer halben Minute hier.«

			Jetzt war deutlich zu erkennen, dass sie sich nicht in der Person geirrt hatten. Liam lehnte sich weiter nach vorn und starrte auf den Bildschirm. Viel konnte man nicht erkennen, doch etwas machte ihn stutzig. »Hat sie eine Taschenlampe in ihrer Hand?«

			»Sieht fast so aus.« Adam senkte seine Stimme zu einem Flüstern, als das Mädchen nur noch wenige Schritte entfernt war. Dann riss er das Handy zurück.

			Zwei Atemzüge später bog sie um die Ecke. Sie stieß einen Schrei aus, als sie unvermittelt vor Liam und Adam stand. Liam fuhr ebenfalls zusammen und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Jetzt tat es ihm fast leid, ihr so aufgelauert zu haben.

			Sie atmete hörbar aus und sah zwischen ihnen hin und her. Dann hoben sich ihre Mundwinkel zu einem zaghaften Lächeln. »Hallo.«

			»`n Abend«, erwiderte Adam.

			Liam nickte nur. Es kam ihm merkwürdig vor, jetzt eine Begrüßung auszutauschen, während sie zu dritt in dieser Sackgasse standen und wussten, dass das hier keine normale Begegnung war. Er entschloss sich, dieses Schauspiel nicht länger als nötig hinzuziehen. »Nichts für ungut, aber wir haben den Verdacht, dass du uns verfolgst.«

			»Oh.« Sie lächelte erneut. »War das so auffällig?«

			»Ja.«

			»Also richtig verdächtig war ja die Freundschaftsanfrage bei Facebook«, warf Adam ein.

			Ihr Blick löste sich von Liam und wanderte zu Adam. Sie runzelte die Stirn, offenkundig verwirrt. »Kam das komisch rüber? Tut mir leid. Ich habe das erst seit Kurzem und weiß noch nicht, was da üblich ist.«

			»Normalerweise lernt man die Leute erst in der Realität kennen, bevor man ihnen eine Freundschaftsanfrage schickt«, sagte Liam trocken. Es war ihm schleierhaft, was er von diesem Mädchen halten sollte. Vor wenigen Minuten hatte er geradezu Angst vor ihr gehabt, doch jetzt, wo sie so vor ihm stand, die Hände in die Taschen der zu großen Jacke geschoben und ein unschuldiges Lächeln auf den Lippen, konnte er sich nicht vorstellen, dass es einen Grund zur Beunruhigung gab. Sie war nicht mehr als eine Handbreit kleiner als er, aber so zierlich, als könnte der nächste Sturm sie einfach davon wehen.

			Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass man auch mit rein körperlicher Unterlegenheit zu einer Gefahr werden konnte. Sie war nicht grundlos hier. Und mit Sicherheit war sie nicht ganz normal. »Was willst du von uns?«

			Sie verengte ein Stück weit die Augen. Das Lächeln verschwand. »Kein Grund, mich gleich so anzugehen. Ich habe doch gesagt, es tut mir leid, falls ich einen falschen Eindruck vermittelt habe.«

			»Wisst ihr was? Da das ja auf eine längere Unterhaltung hinauszulaufen scheint – ich heiße Adam. Liams Namen kennst du ja schon.«

			Das Mädchen ergriff zögernd Adams ausgestreckte Hand. »Charlie«, sagte sie.

			»Charlie«, wiederholte Adam. »Schön, dich kennenzulernen. Wir verstehen nur immer noch nicht, warum du uns – oder wahrscheinlich eher Liam – folgst. Weißt du, was ich meine? Es wäre echt toll, wenn du uns das verraten könntest.«

			Charlie runzelte die Stirn. Sie brachte ihre Hand, die Adam noch immer festhielt, mit einem Ruck zurück in ihren Besitz. »Du musst nicht mit mir reden, als wäre ich ein Kind oder schwachsinnig.«

			»Nur verrückt«, murmelte Liam. »Wenn du deine Gründe nicht nennen willst, ist es mir auch egal. Aber dann tu mir den Gefallen und lass uns in Frieden.«

			Sie wich seinem Blick aus. Er überlegte, ob sie sich gerade eine gute Erklärung ausdachte oder womöglich den nächsten Schritt ihres Vorhabens plante. Sie hätten sie einfach stehen lassen und verschwinden können, doch er ahnte, dass sie damit keinen Erfolg haben würden. Es war gelogen, dass es ihm egal war, ob sie noch antwortete oder nicht. In Wahrheit brannte die Neugier in ihm. Im Zweifel würde er die halbe Nacht hier stehen, wenn es irgendetwas nützte.

			»Ich suche jemanden«, sagte sie schließlich. »Man könnte sagen, einen entfernten Verwandten. Und meine Suche hat mich zu dir geführt, Liam. Beziehungsweise zu deiner Mutter, aber die habe ich nie angetroffen.«

			Liam tauschte einen Blick mit Adam. In gewisser Hinsicht könnte diese Geschichte durchaus stimmen. Es würde erklären, warum sie so ein starkes Interesse an ihm zu hegen schien. Aber es ergab keinen Sinn, dass sie seine Mum suchte. Es gab keine weiteren Verwandten von ihnen. Wenn, dann waren sie so sehr zerstritten, dass seine Mutter sie nie erwähnt hatte. »Ich fürchte, du hast den Falschen erwischt. Meine Mum hat keine weiteren Verwandten. Abgesehen davon wirst du sie auch in den nächsten Monaten nicht hier finden. Sie ist in Australien.«

			»Es geht mir auch nicht um deine Mutter«, antwortete sie. »Sondern um dich.«

			»Aha. Dann weißt du jetzt, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruht.« Liam erklärte Charlie endgültig für nicht ganz klar im Kopf. Wahrscheinlich gehörte sie zu diesen verzweifelten Leuten, die die ganze Welt nach Cousins zehnten Grades absuchten, um mehr über ihre eigene Familie zu erfahren. Oder weil sie der Meinung waren, sie unbedingt kennenlernen zu müssen, um zu sich selbst zu finden. Er drängelte sich an ihr vorbei und vertraute darauf, dass Adam ihm folgen würde. In seiner nächsten Nachricht an seine Mum musste er unbedingt fragen, ob sie eine Erklärung für das Ganze hatte.

			»Warte!«, rief Charlie. Er sah aus den Augenwinkeln, wie sie auf seiner linken Seite auftauchte und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Ich kenne deinen Vater. Deshalb bin ich hier.«

			Liam presste die Lippen zusammen und sah fest auf den Boden. »Mein Vater interessiert mich nicht. Er war ein One-Night-Stand und hat sich danach nie wieder bei meiner Mutter gemeldet. Du hättest dir den Weg sparen können.«

			»Aber–«

			»Nein«, unterbrach er sie schärfer als beabsichtigt. »Falls er dich geschickt hat, kannst du ihm sagen, dass er sich von mir aus zum Teufel scheren kann.«

			Sie blieb stehen. Liam dachte nicht daran, es ihr gleichzutun. Er stapfte stur geradeaus, froh, dass sie offenbar endlich aufgegeben hatte. Dass sein Vater sich plötzlich meldete, fehlte gerade noch. Wann hatte sich sein Leben eigentlich in einen klischeehaften Roman über einen Versager verwandelt?

			»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Adam, als sie außer Hörweite waren. »Du hast dich doch immer beschwert, weil du außer deiner Mum keine Verwandten hast. Jetzt ist wahrscheinlich eine aufgetaucht und du hast nichts Besseres zu tun, als sie wegzujagen.«

			»Auf solche Verwandte kann ich verzichten. Wenn sie wirklich meinen Vater kennt – wie ist sie dann auf die verrückte Idee gekommen, mich zu suchen? Woher weiß sie überhaupt, dass es mich gibt? Mum hat ihm nie gesagt, dass sie schwanger geworden ist.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit seine wirren Gedanken in die richtige Reihenfolge bringen. »Das macht alles überhaupt keinen Sinn, Adam. Und auf noch mehr Probleme kann ich beim besten Willen verzichten.«

			Sein Freund zuckte mit den Schultern. »Aber falls du deshalb gerade eine millionenschwere Erbschaft ausgeschlagen hast, sag nicht, ich hätte es dir nicht gesagt.«

			 

			 

			3. Charlie

			Das Kennenlernen mit Liam war nicht so verlaufen, wie ich es mir erhofft hatte. Ich hatte mich darauf eingestellt, dass er misstrauisch werden würde – aber nicht so früh.

			Es wäre leichter gewesen, mit seiner Mutter zu sprechen. Die hätte mich zwar wahrscheinlich auch weggeschickt, aber ich hätte ihr keine Lüge auftischen müssen, um meinem eigentlichen Ziel ein Stück näher zu kommen. Nach dem Gespräch mit Liam hatte ich Australien gegoogelt. Wenn er tatsächlich das Australien gemeint hatte, hatte ich schlechte Chancen, seine Mutter dennoch zu erreichen.

			Der Geruch von frischem Kuchen zog an mir vorbei. Es war nicht das Klügste gewesen, mich hier zu positionieren, ohne gefrühstückt zu haben. Einen Moment lang zog ich es in Erwägung, die wenigen Schritte zu dem Bäcker zu gehen, verwarf die Idee aber wieder. Liam musste bald vorbeikommen und ich wollte ihn ungern verpassen. Er holte sich jeden Morgen bei diesem Bäcker etwas zu essen und ging damit dann seines Weges – wohin, hatte ich noch nicht herausgefunden. Bisher war er mir immer in der Menge verloren gegangen. Falls er mich zufällig in dem Geschäft sah, würde er auf dem Absatz kehrtmachen und mir jegliche Chance nehmen, noch einmal mit ihm zu sprechen.

			Ich seufzte und lehnte mich gegen den kühlen Backstein des anderen Gebäudes. Der überdachte Hauseingang, in dem ich stand, bot einen gewissen Sichtschutz, doch ich befürchtete dennoch, Liam zu verschrecken. Es war ihm sichtlich merkwürdig vorgekommen, dass ich ihn kannte, ohne ihn tatsächlich zu kennen. Wenn er wüsste, wie viel ich noch über ihn herausgefunden hatte, würde er mich vollends für verrückt erklären. Das Internet war die eigene Magie der Menschen. Als ich hierhergekommen war, hatte ich festgestellt, dass es keine komplizierten Zauber brauchte, um Liam aufzuspüren – ein Internetzugang und eine ungefähre Ahnung, wonach man suchte, reichte vollkommen. Ich hatte herausgefunden, dass er in meinem Alter war, an der University of Edinburgh Medizin studierte und seit Kurzem nicht mehr in einer Beziehung war. Er schien sich für Mythologie und Bücher zu interessieren, außerdem für Naturdokumentationen. Er teilte gern Videos von Schildkröten. Und wenn es nach Facebook ging, hatte er nur eine Handvoll Freunde. Sie hatten ihm allesamt zu seinem letzten Geburtstag gratuliert, woraus ich schloss, dass diese Freundschaften womöglich nur über das Internet liefen. Wer gratulierte schon einem Freund mit drei Textzeilen zum Geburtstag, wenn man es auch persönlich tun konnte?

			Adam bildete da die Ausnahme. Nach der gestrigen Begegnung hatte ich versucht, etwas über ihn herauszufinden, war jedoch gescheitert. Entweder verzichtete er auf ein Leben im Internet oder er wusste es gut zu verbergen.

			Ich stand mitten auf der Royal Mile. Sie unterschied sich kaum von ihrem Spiegelbild in Tír na nÓg. Die dunkelbraune, zum Teil fast schwarze Färbung der Steine, die der gesamten Stadt ein altertümliches Flair verlieh, gab es in Tír na nÓg nicht. Im Gegenzug standen hier die meisten Gebäude noch. Besucher tummelten sich schon um diese Uhrzeit auf der Straße, hielten an jeder Ecke an, um Fotos zu machen, einen Kaffee in einem Pappbecher zu bestellen oder in einem der zahlreichen Souvenirläden eine Postkarte zu kaufen. 

			In meinem Edinburgh war das nicht möglich. Ganz davon abgesehen, dass es bei uns keine Besucher oder Läden mit kitschigen Andenken gab, war die Royal Mile in den vergangenen Monaten so gut wie unbewohnbar geworden. Sie führte direkt zur Burg, und damit war sie auch eine der ersten Straßen gewesen, die die zerstörerische Macht der Magieblasen zu spüren bekommen hatte.

			Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu verdrängen. Es war fünf Wochen her, seit ich mich entschieden hatte, die Grenze zur Welt der Menschen zu überqueren und meine Suche zu beginnen. Immer öfter bemerkte ich, wie sich das Bild dieser Stadt in meinen Gedanken über die jener legte, aus der ich gekommen war. Im Grunde waren beide fast identisch, zumindest im Stadtkern. Die Straßen, die ich aus Tír na nÓg kannte, konnte ich in den meisten Fällen genauso hier benutzen. Ich begann zu vergessen, wo die Unterschiede waren. Und das war nicht gut.

			Je länger ich hier war, desto stärker wurde das Bedürfnis, zu bleiben. In Sicherheit, fernab der Magieblasen. Ich könnte aus meiner Suche nach Hilfe eine Flucht machen. Für den Augenblick erschien mir der Preis dafür noch zu hoch, doch ich wusste tief im Inneren auch, dass das nicht ewig anhalten würde.

			Das helle Bimmeln der Bäckertür riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Ich zog das geborgte Handy aus meiner Jackentasche und warf einen Blick darauf. 08:17 Uhr. Liam war pünktlich.

			Er ging an mir vorbei, ohne mich wahrzunehmen. Ich war froh, ihn zu sehen – noch dazu allein. Insgeheim hatte ich befürchtet, mit meinem überstürzten Handeln alles zunichtegemacht zu haben. Entweder wollte er seine Gewohnheiten nicht wegen mir aufgeben oder er nahm an, dass ich ihn in Ruhe lassen würde.

			Ich heftete mich in angemessenem Abstand an seine Fersen. Diesmal würde ich ihn nicht aus den Augen verlieren, und wenn der richtige Moment gekommen war, würde ich ihn ansprechen und dazu bringen, mir zuzuhören. Ich war immer noch nicht sicher, wie viel er über sein Erbe wusste. Auf Anhieb schien es mir, als wäre er vollkommen ahnungslos. Es war gut möglich, dass seine Mutter ihn nie eingeweiht hatte, doch das würde es für mich umso schwieriger machen. Wäre er seinem Vater nicht wie aus dem Gesicht geschnitten, hätte ich sogar angenommen, mich in der Person geirrt zu haben. Doch er hatte dieselben scharfen Gesichtszüge, mit schmalen Lippen, hohen Wangenknochen und Augen von der Farbe flüssigen Goldes. Nur die hellbraunen Haare musste er von seiner Mutter haben.

			Liam bahnte sich seinen Weg durch die Besucher mit einer Zielsicherheit, die nur jenen zu eigen war, die ihr ganzes Leben damit verbracht hatten. Er fand mühelos sich auftuende Lücken und ich folgte ihm, bevor sie sich wieder schließen konnten. Es war schwer, ihn dabei nicht aus den Augen zu verlieren und gleichzeitig unentdeckt zu bleiben. Ich wollte einen möglichst kleinen Abstand zwischen uns haben, ohne Probleme zu bekommen oder ihn nicht mehr wiederzufinden. In den vergangenen Tagen war ich dabei etwas zu vorsichtig gewesen.

			Wir passierten weitere Läden, in denen Kilts und Tartan oder Postkarten angeboten wurden. Eine Reisegruppe mit einer Führerin, deren Sprache ich nicht verstand, blockierte die halbe Straße, um sich einen Kaffee zu holen. Die nächste versammelte sich um einen Dudelsackspieler in traditioneller Kleidung. Als er zu den ersten pfeifenden Tönen ansetzte, lief mir ein Schauer über den Rücken. Unsere Vorfahren hatten die Dudelsäcke mit nach Tír na nÓg genommen, doch es war lange her, dass ich dort die vertrauten Melodien gehört hatte. Ich sah unwillkürlich zu dem Spieler und beobachtete, wie die Menschen um ihn herum ihre Handys zückten, um Fotos und Videos zu machen. Dann drehte ich mich wieder herum – und stellte fest, dass ich einen Fehler gemacht hatte.

			Mein Blick wanderte suchend über die Straße. Liam war nirgends zu sehen, obwohl ich nur wenige Wimpernschläge lang abgelenkt gewesen war.

			»Mist«, murmelte ich und setzte mich in Bewegung. Es wäre so einfach, diese ermüdende Verfolgungsjagd einfach zu beenden. Mit einem Zauber würde ich ihn wesentlich schneller finden. Ich hatte in der Bar eines seiner Gläser mitgehen lassen, und wahrscheinlich würde das reichen, um ihn aufzuspüren. Doch ich zögerte noch immer, in der Öffentlichkeit zu zaubern. Die Menschen hatten sich zwar deutlich weiter entwickelt, doch unsere gemeinsame Geschichte trieb mich zur Vorsicht. Sie hatten Zauberei schon immer gefürchtet. Außerdem würde ich mir unweigerlich Ärger von meinen eigenen Leuten einhandeln, wenn ich irgendeinem Menschen offenbarte, dass es tatsächlich Hexen gab. Und sei es nur zufällig.

			Also tat ich das, was ich jedes Mal tat, wenn ich Liam aus den Augen verloren hatte: Ich suchte nach Möglichkeiten, wohin er verschwunden sein könnte, schätzte ab, was die wahrscheinlichste war und hoffte, damit keinen Fehler zu machen.

			Ich bog in eine Gasse ab, die von der Royal Mile zu einer darunter liegenden Straße führte. Eine Abkürzung, die von den meisten links liegen gelassen wurde, für mich aber die einzige sinnvolle Abzweigung war, die Liam genommen haben konnte.

			»Hallo, Charlie.«

			Ich fuhr zusammen, wirbelte herum und zog instinktiv den Zauberstab. Liam trat aus einem Türrahmen, den ich im Vorbeihasten übersehen hatte. Er sah stirnrunzelnd zu dem Zauberstab in meiner Hand. »Du folgst mir also immer noch?«

			»Ja«, bestätigte ich und schob den Zauberstab zurück in die Innentasche meiner Jacke. Mein Herz schlug wie wild und insgeheim verwünschte ich mich dafür, mich so von ihm erschrecken lassen zu haben. »Ich kann sehr hartnäckig sein.«

			»Ist mir aufgefallen«, sagte er.

			Wir standen uns schweigend gegenüber, offenbar jeweils unschlüssig, was wir als Nächstes tun sollten. Ich ahnte, dass Liam dem Ganzen nicht so gleichgültig gegenüberstand, wie er mir weiszumachen versuchte. Wenn ihn mein Anliegen nicht interessieren würde, hätte er in dem Türrahmen stehen bleiben und warten können, bis ich endgültig verschwunden wäre. Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit, ihm die Wahrheit sagen. Doch ich wusste immer noch nicht, wie ich das am besten angehen sollte.

			Liam räusperte sich und hob die Tüte vom Bäcker hoch. »Also dann ... hast du Hunger?«

			Ich nickte zögernd. Das lief in eine andere Richtung als erwartet. Ich hatte mich darauf eingestellt, ihn zu überraschen und diesen Effekt dazu zu nutzen, ihm alles zu erklären. Im Schnelldurchlauf, sodass er keine Gelegenheit hatte, abzuhauen oder darüber nachzudenken. Stattdessen schien es jetzt so, als wäre er bestens vorbereitet, während ich überrumpelt dastand.

			Er zog zwei belegte Sandwiches aus der Tüte und reichte mir eins davon. Dann ging er ein paar Schritte weiter, wo der Weg in einer Treppe endete, und setzte sich auf die oberste Stufe. Als ich mich neben ihm auf der Kante niederließ, deutete er auf mein Sandwich. »Ich hatte in den letzten Wochen mehrmals das Gefühl, morgens beobachtet zu werden. Eigentlich war ich überzeugt, mir das einzubilden, aber nach gestern Abend ist mir klar geworden, dass du das gewesen sein musst. Ich hoffe, du magst Ei.«

			»Und du bist trotzdem um die gleiche Zeit wie jeden Tag gekommen«, sagte ich. »Warum? Wenn du doch wusstest, dass ich warten würde.«

			»Genau deswegen.« Er biss in sein Sandwich, das im Gegensatz zu meinem mit Salat belegt war. »Ich wollte sehen, ob du aufgibst oder es wieder versuchst.«

			Ich musste zugeben, dass ich es an seiner Stelle wohl nicht anders gemacht hätte. Man konnte sich noch so sehr einreden, dass es einen nicht interessierte. Wenn eine vollkommen fremde Person sich die Mühe machte, jeden Tag an derselben Stelle darauf zu warten, dass man auftauchte, schlich sich immer die Frage ein, was sie dazu trieb. Und es gab nicht viele Leute, die dieser Neugierde widerstehen konnten.

			Es verwirrte mich dennoch, dass er es darauf angelegt hatte, mir zu begegnen. Wäre es nicht so, hätte er mir nichts zu essen mitgebracht. Dass er es getan hatte, war ein Zeichen, das ich nicht zu deuten wusste. Vielleicht wollte er sich damit für seine Abfuhr gestern Abend entschuldigen oder es sollte eine Art Verbundenheit herstellen, um mich leichter davon zu überzeugen, ihn in Ruhe zu lassen. Oder – was mir am liebsten gewesen wäre – er wollte einfach nur nett sein.

			Und da ich wirklich hungrig war, dachte ich nicht länger darüber nach. Während ich aß, spürte ich Liams Blick auf mir. Ich wartete auf die Frage, doch er schwieg, bis ich mir den letzten Rest des Brots in den Mund geschoben hatte.

			»Warum bist du so versessen darauf, mit mir zu sprechen?«, fragte er. »Und warum unbedingt persönlich? Du hättest mir genauso gut eine Nachricht oder einen Brief schicken können.«

			Ich kaute langsam, um meine Antwort hinauszuzögern. »Ich habe dich gesucht, weil ich sichergehen wollte, dass du wirklich du bist. Und weil ich nicht glaube, dass du mir auf eine Nachricht geantwortet hättest.«

			Liam runzelte die Stirn. »Dann geht es wirklich um meinen Vater? Hat er dich beauftragt, mich zu finden?«

			»Nein. Dein Vater weiß nicht, dass ich hier bin, genauso wenig wie der Rest deiner Familie. Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, dass du existierst.« Zum Glück, fügte ich gedanklich hinzu. Wenn es anders wäre, würden hier schon längst ein Dutzend andere Hexen herumlaufen, die ihn suchten. Ich war mir nicht sicher, was sie mit Liam tun würden, falls sie von ihm erfuhren. Vielleicht würde jemand genug Verantwortungsgefühl verspüren, um sich um ihn zu kümmern. Oder man sähe ihn als Bedrohung an und ließe ihn töten.

			»Das verstehe ich nicht«, erwiderte er. »Woher weißt dann du, dass ich lebe? Wenn es nicht von meinem Vater ausgeht, warum interessierst du dich dann für mich?«

			Ich erwiderte seinen Blick und hoffte, dass sein Verstand weiterhin die Oberhand behalten und ihn dazu bringen würde, mir trotz allem zuzuhören. Auch wenn er leugnete, irgendetwas mit seinem Vater zu tun haben zu wollen, hatte ich doch die Enttäuschung in seiner Stimme gehört. Seine erste Frage überging ich. »Das ist ... kompliziert. Man könnte sagen, dass ich Hilfe brauche und hoffe, sie bei dir zu finden.«

			Er streckte die Beine auf der Treppe aus und stützte die Hände hinter sich ab. Dann legte er den Kopf in den Nacken und schloss einen Moment die Augen, als ein einzelner Sonnenstrahl durch eine Lücke in den Dächern blitzte. »Ich glaube nicht, dass ich dir bei etwas helfen kann. Zumindest nicht besser als es irgendjemand sonst könnte. Worum geht’s denn?«

			Ich zögerte. Das war er, der entscheidende Augenblick. Das Ergebnis würde bestimmen, ob meine Suche erfolgreich oder vollkommen umsonst gewesen war. Ich hatte wochenlang darauf hingearbeitet, alte Bücher durchforstet, mit Dutzenden Hexen und Hexern gesprochen, mich mit diesem Tentakel-Ding angelegt und das Internet der Menschen genutzt, um Liam zu finden. Bei all dem hatte ich nie daran gedacht, dass ich im wichtigsten Moment versagen könnte. Jetzt fürchtete ich mich davor.

			»Das wird wahrscheinlich etwas merkwürdig klingen«, setzte ich an. »Hör mir am besten einfach zu und versuch, dir erst dann eine Meinung zu bilden, wenn ich fertig bin, okay?«

			Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Jetzt machst du mich neugierig.«

			Ich antwortete nicht. Auf der Straße unter uns liefen immer mehr Menschen vorbei. Zu viele Zeugen. Ich stand auf und ging zurück in die schmale Gasse, aus der wir gekommen waren. Die Gefahr, dass hier plötzlich jemand vorbeikommen würde, schätzte ich als gering ein. Liam folgte mir in einigem Abstand. Als ich mich schließlich umdrehte, stand er mehrere Meter hinter mir und beobachtete mich mit einem interessierten und gleichzeitig wachsamen Ausdruck. Es erinnerte mich daran, dass das gemeinschaftliche Frühstück nichts an seinem Misstrauen mir gegenüber geändert hatte. Ich holte tief Luft. »Glaubst du an Magie?«

			Er zog die Brauen zusammen. »Im Sinne von Illusionen oder von Harry Potter?«

			Die Skepsis in seiner Stimme ließ mich innehalten. Ich zog kurzerhand das Handy aus meiner Tasche und googelte Harry Potter. Eine Buchreihe war das erste, das mir vorgeschlagen wurde. Dann Bilder aus Filmen – die Umhänge der Personen darauf waren längst überholt, doch ihre Zauberstäbe ähnelten unseren.

			»Was machst du da?«

			»Harry Potter trifft es ganz gut«, sagte ich und steckte das Handy wieder ein. »Die Umhänge sind nur ein bisschen übertrieben.«

			Liam starrte mich an, als hätte ich ihm gerade erklärt, dass sich die Erde um den Mond drehte. Er schüttelte den Kopf, erst langsam, dann entschieden. »Von welchem Ende der Welt kommst du eigentlich, um Harry Potter erst googeln zu müssen? Ach, ist auch egal. Ich glaube jedenfalls nicht daran, dass es so etwas gibt.«

			»Ich komme von ziemlich weit her«, antwortete ich. »Sozusagen.«

			»Ah«, sagte er gedehnt. »Und du glaubst also an ... Magie?«

			Ich nickte. »Das solltest du auch. Du bist nämlich ein Hexer. Genauso wie ich eine Hexe bin.«

			Liams Blick wurde einen Hauch verstörter. Er trat einen Schritt zurück, als ich meinen Zauberstab zog, und hob abwehrend die Hände. Dann schien er sich zusammenzureißen und lächelte. »Okay, wie du meinst. Ich habe noch nie echte Magie gesehen. Wie wäre es, wenn du eine kleine Vorführung deines Könnens vorbereitest, während ich kurz telefoniere?«

			Ich spürte, dass ich ihn verlor. Er hatte zugestimmt, mir zuzuhören, doch jetzt hatte ich die Grenze überschritten. Ich hatte gehofft, er würde anders reagieren. Gerade weil er die Bücher über diesen Harry Potter kannte. Stattdessen hatte ich ihn dazu gebracht, sich von mir abzuwenden. Wahrscheinlich konnte ich von Glück reden, dass er nicht weggerannt war.

			Er wählte und warf mir einen freundlichen Seitenblick zu, in dem etwas schwang, das ich bei ihm zum ersten Mal sah. Mitleid. Er bemitleidete mich tatsächlich. Das gleichmäßige Tuten des Telefons zerschnitt die Stille – und plötzlich begriff ich, dass das meine letzte Chance war. Ich schwang den Zauberstab in einer raschen Bewegung. Das Handy löste sich aus Liams Griff, segelte in einem eleganten Halbkreis auf mich zu und landete in meiner ausgestreckten Hand. Ich bedauerte kurz, nicht Lindsays Talent zu haben und das Ganze ohne Zauberstab zu Werke bringen zu können. Doch das wäre auch gar nicht nötig gewesen. Liam sah mich auch so mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Blick wanderte ungläubig zwischen seiner leeren Hand und dem Handy in meiner hin und her.

			»Ich bin nicht verrückt, Liam«, sagte ich ruhig. »Und du auch nicht, falls du das jetzt denkst.«

			»Hallo?«, meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung.

			»Alles in Ordnung, ich habe mich verwählt«, erwiderte ich und legte auf.

			Liam begann wieder den Kopf zu schütteln. Er lehnte sich gegen die Wand und ließ sich langsam daran herunterrutschen. »Wie ... wie hast du das gemacht? Was ist das für ein Trick?«

			»Es ist kein Trick«, sagte ich. »Es ist Magie. Nicht mehr und nicht weniger. Schau.«

			Sein Handy flog in der gleichen Bahn zurück zu ihm – wenn auch wesentlich langsamer – und schwebte direkt vor ihm, bis er wie in Trance die Hand danach ausstreckte und es aus der Luft fischte. Er antwortete nicht. Stattdessen starrte er das Handy an und murmelte irgendetwas vor sich hin, das ich nicht verstand.

			Ich ging langsam auf ihn zu. Es war das erste Mal, dass ich jemanden damit konfrontierte, ein Hexer zu sein. Er hatte sein ganzes Leben geglaubt, dass es so etwas wie Magie nicht gab, und ich ahnte, dass sich sein Verstand weigerte, das zu akzeptieren, was er gesehen hatte. Ich war nicht sicher, wie ich mich am besten verhalten sollte. Es war wohl positiv, dass er nicht in Panik verfiel und schreiend im Kreis lief.

			Als ich nah genug bei ihm war, verstand ich den Klang seiner Worte. Nur ihr Sinn erschloss sich mir nicht. »Was hast du eben gesagt?«

			»Du bist ein Zauberer, Harry«, wiederholte er. »Du hast doch eben Harry Potter gegoogelt. Das waren die Worte, die Hagrid zu ihm gesagt hat, als er ihm den Brief von Hogwarts überbracht hat.«

			Ich fragte weder, wer Hagrid noch was Hogwarts war. Die Art, seine eigene Situation mit der von Harry zu vergleichen, schien Liam zu beruhigen. »Dann bin ich wohl dein Hagrid, schätze ich.«

			»Offensichtlich.« Er vergrub den Kopf in den Händen, nur um sich gleich darauf durch die wirren Haare zu fahren und mit gequältem Blick zu mir aufzusehen. »Woher weiß ich, dass ich mir das alles nicht nur einbilde? Vielleicht bin ich doch verrückt. Das würde mehr Sinn machen als die Existenz von Magie.«

			Mein Handy vibrierte – die Erinnerung, die ich mir eingestellt hatte. Es war neun Uhr, und ich beschloss, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte.

			Liam reagierte nicht, als ich ihm die Hand zum Aufstehen anbot. Ich seufzte. Dann packte ich ihn am Kragen, zog ihn zu mir hoch und riss ihn rückwärts mit mir durch die Wand.

			4. Liam

			Liam stolperte über seine eigenen Füße, versuchte sich abzufangen, scheiterte und rollte sich stattdessen ab. Neben ihm trat Charlie vollkommen ungerührt einen Schritt zur Seite, als wäre nichts geschehen. Liam verharrte keuchend auf den Knien und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. Eben noch war er überzeugt gewesen, es mit einer Stalkerin zu tun zu haben, die nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte und sich selbst für eine Zauberin hielt. Und anstatt ihn in seinem Verdacht zu bestätigen, hatte sie etwas getan, das sich nur mit echter Magie erklären ließ. Obwohl diese Erklärung selbst eine Erklärung brauchte.

			Er wusste nicht, warum er überhaupt gestolpert war. Charlie hatte ihn auf die Füße gezogen, daran konnte er sich noch erinnern. Es kam ihm vor, als hätte sie sie danach gemeinsam rückwärts irgendwohin gebracht. Doch das war unmöglich. Er war sich sicher, dass dort nur eine Wand gewesen war. Eine normale Wand, wie sie an jeder Ecke von Edinburgh zu finden war.

			Ein Lichtblitz riss Liam aus seinen Gedanken. Er hob den Blick, unwillkürlich davon überzeugt, dass Charlie weitere unheimliche Dinge veranstalten würde. Doch sie beachtete ihn nicht. Stattdessen starrte sie mit gerunzelter Stirn in den Himmel, und als Liam es ihr endlich gleichtat, wäre er beim Aufstehen beinahe erneut hingefallen. Dichte, tintenschwarze Wolken ballten sich über ihnen zu einem kilometerhohen Turm. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und diesmal klang es, als würde ein Felsbrocken hinter ihm hinabdonnern.

			Liam blieb stehen, als er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Eine solche Wetterformation hatte er noch nie gesehen – erst recht nicht in Edinburgh. Vor einer halben Stunde hatte zwar eine dünne Wolkendecke am Himmel gehangen, doch die konnte sich niemals innerhalb so kurzer Zeit in dieses Ungetüm verwandelt haben. Ein Zittern durchlief ihn. Er ahnte, dass er kurz davor stand, vollends die Nerven zu verlieren.

			»Warst ... du das?«, brachte er stockend hervor.

			Charlie drehte den Kopf in seine Richtung, ohne ihre restliche Haltung zu verändern. »Das Gewitter? Natürlich nicht. Warum sollte ich so etwas tun?«

			»Weil du –« Eine Hexe bist, hatte er sagen wollen. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er seine Aufmerksamkeit von dem Gewitter löste. Jetzt erst nahm er wahr, dass sich ihre Umgebung verändert hatte. Es war noch immer dieselbe Gasse, in der sie zusammen gefrühstückt hatten, aber nun fehlte eine Reihe Häuser vor ihnen. Er konnte einen Gutteil der Stadt betrachten, und der Anblick brachte das Fass zum Überlaufen. Ruinen, als wären Bomben über der Stadt niedergegangen. Dazwischen immer wieder Gebäude mit fehlenden Dächern, schwarz verkohlt. Der Wind drehte sich und brachte Rauch von Flammen mit, die irgendwo im Osten wüteten. Das war Edinburgh. Und doch wieder nicht. Es war ein geschwärztes, grausam verzerrtes Abbild.

			»Was ist das?«, flüsterte er.

			»Edinburgh«, antwortete Charlie. Diesmal drehte sie sich vollends zu Liam um, presste dann aber die Lippen zusammen, als wüsste sie nicht, was sie noch sagen sollte. »Nicht dein Edinburgh, versteht sich. Das hier ist das Edinburgh von Schottlands Hexen, unsere Heimat. Eine Spiegelwelt.«

			Liam nickte mechanisch. Natürlich. Eine Spiegelwelt, was auch sonst. Das hier war nicht seine Welt, sondern die der Hexen. Er musste nur umdrehen, zurück nach Hause gehen und das alles vergessen.

			Sie mussten durch die Wand gekommen sein. Er wandte sich um und begann, sie nach verborgenen Stellen abzutasten. Dann, als er nichts fand, warf er sich kurzerhand dagegen. Seine Schulter schmerzte von dem Aufprall, doch er war noch immer hier. Und die Wand schien kein Stück weit nachgeben zu wollen. »Bring mich zurück.«

			Charlie neigte den Kopf zur Seite. »Was?«

			»Bring mich zurück«, wiederholte Liam eindringlich. »Ich will zurück in meine Welt. Keine Ahnung, warum du mich überhaupt hergebracht hast, aber ich will keine Minute länger hier verbringen.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Du kannst nicht oder du willst nicht?«

			»Beides«, antwortete sie leise.

			Liam lehnte die Wange gegen die kühlen Steine und lauschte dem Donnergrollen über sich. Vielleicht war das auch alles nur ein Traum. Ein Albtraum zwar, aber immerhin nur ein Traum. Würde mehr Sinn machen als diese ganze Hexen- und Spiegelweltgeschichte. Er zwang sich dazu, innerlich Abstand von alldem zu nehmen und fest daran zu glauben, dass sein Verstand sich alles nur ausdachte, während er in Ruhe in seinem Bett lag und schlief. Ihm schoss eine Erinnerung durch den Kopf. Adam hatte eine Zeit lang versucht, Klarträumer zu werden. Was hatte er dabei immer gesagt, wie man Träume zuverlässig erkennen konnte? Eine Uhr. Er musste auf eine Uhr sehen.

			Liam zog sein Handy aus der Tasche, froh, dass es seinen kleinen Sturz überlebt hatte. 09:10 Uhr. Er schloss einen Moment die Augen, ehe er erneut nachsah.

			09:11 Uhr. Verdammt.

			Wenn man Adam und seiner Recherche Glauben schenken konnte, waren Uhren in Träumen nicht in der Lage, die logisch folgende Zeit anzuzeigen. Es hätte Mitternacht sein müssen oder 35:82 Uhr. Diese normale Uhrzeit bedeutete – rein logisch gesehen –, dass das hier kein Traum war.

			Er spürte, wie ihm die Kontrolle über sich selbst erneut zu entgleiten drohte, und schlug fest die Stirn gegen die Wand. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Dann verwandelte er sich in ein gleichmäßiges dumpfes Pochen. Die einzige Wahrheit, an der sich Liam festzuhalten wagte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Charlie. Sie war einen Schritt näher gekommen, als würde sie befürchten, Liam wollte sich umbringen.

			Er antwortete nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er sie sogar gemocht, doch ihre Weigerung, ihn zurückzubringen, hatte diesen Anflug von Sympathie zerstört. Er drehte sich um und schwankte in Richtung Royal Mile.

			»Hey«, rief Charlie. »Was hast du vor?«

			»Ich suche einen Ausgang«, antwortete er. »Du willst ihn mir ja nicht zeigen.«

			»Aber ... Liam. Bleib stehen!«

			Liam erwiderte nichts mehr. Er drehte sich auch nicht um, um zu beobachten, wie sie ihm folgte – dass sie es tat, stand für ihn außer Frage. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihn unbedingt hierher bringen müssen, also würde sie auch nicht schulterzuckend zulassen, dass er allein durch diese zerstörte Stadt irrte. Wenn es einen Eingang gab, gab es auch immer einen Ausgang. Wahrscheinlich sogar mehr als einen, denn diese winzige Gasse würde wohl kaum die einzige Schnittstelle zwischen der normalen Welt und dem hier sein. Falls das hier wirklich eine Art Spiegelwelt war, war die Royal Mile sicher auch hier die Hauptstraße der Old Town. Entweder würde er dort Hilfe oder den Weg zurück finden. Hauptsache weg von hier.

			»Du kannst nicht einfach so losmarschieren«, sagte Charlie atemlos und schloss zu ihm auf. »Nicht hier. Das ist zu gefährlich.«

			»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich hierher gebracht hast«, erwiderte er. Ein Teil von ihm dachte darüber nach, was genau Charlie mit gefährlich meinte. Die Stadt wirkte zwar auf Anhieb so, als hätte man sie aus dem neusten Apokalypsen-Blockbuster geschnitten, doch so schnell würde schon nichts passieren. Abgesehen davon war sie schließlich eine Hexe. Konnte da überhaupt etwas gefährlich werden?

			Charlie murmelte irgendetwas vor sich hin. Aber sie versuchte weder, Liam aufzuhalten noch ihn davon zu überzeugen, stehen zu bleiben. Sie verließen die Gasse an derselben Stelle, an der sie auch in seinem Edinburgh in die Royal Mile mündete. Liam war davon überzeugt gewesen, hier auf weitere Menschen zu treffen – doch er hatte sich getäuscht. Die königliche Straße, die immerzu von Touristen bevölkert war und sich gefühlt nie leerte, war wie ausgestorben. Die Fenster der alten Häuser waren dunkel, aufgerissene Mäuler, die ihn mit Zähnen aus zersplitterten Scheiben angrinsten.

			Er sah nach links und rechts, auf der Suche nach etwas anderem. Nach einem Zeichen, dass das hier nur der schlimmste Teil war und es wenige Meter weiter besser aussah. In der Nähe des Adam Smith Monuments wuchs eine dunkelrote Schlingpflanze mitten in einem Gebäude und streckte die beindicken Reben nach allem im Umkreis von zehn Metern aus. Das Monument selbst war halb umgefallen. Der Kopf, auf dem normalerweise ein Verkehrshütchen thronte, war verschwunden.

			»Hier oben ist es am schlimmsten«, meinte Charlie. »Das Zentrum von alldem liegt in der Burg. Es gibt nur wenige Orte, die verschont geblieben sind, aber die Royal Mile hat es zuerst getroffen.«

			Liam wandte unwillkürlich den Blick nach Osten. Von hier aus war die Burg noch nicht zu sehen. Er müsste nur weiter geradeaus gehen, weniger als zehn Minuten, um sie zu erreichen. Der Gedanke, was ihn dort erwarten könnte, faszinierte und erschreckte ihn zugleich. Was in aller Welt konnte diese Zerstörung angerichtet haben? Ein Krieg unter Hexen?

			Er war kurz davor, die Frage auszusprechen, als etwas in seinem Augenwinkel auftauchte. Eine fußballgroße Wolke aus funkelnden Partikeln schwebte auf sie zu und wuchs mit jeder Sekunde um das Doppelte. Liam starrte sie an, unfähig zu verstehen, mit was er es hier zu tun hatte. Neben ihm hob Charlie ihren Zauberstab. Sie wirkte beunruhigt. »Wir sollten verschwinden. Sofort.«

			Die Wolke war inzwischen so hoch, dass sie bis zum ersten Stock des nächsten Gebäudes reichte. In ihrem Inneren schienen sich winzige Explosionen zu ereignen. Dann berührte die Wolke den Boden, riss einen Stein aus der Straße und spuckte ihn zu einer Münze platt gedrückt wieder aus. Liams Faszination wich blanker Panik. Er fuhr herum, rannte an Charlie vorbei und streckte den Arm aus, um sie mit sich zu ziehen.

			Hinter ihnen rollte die Wolke über die Straße. Liam hörte, wie sie neue Steine aus dem Boden riss, und mit jedem weiteren, der an ihren Füßen vorbeirollte, beschleunigte sich sein Herzschlag. Er warf einen Blick über die Schulter und stieß einen Fluch aus. Dieses Ding war schnell. Schneller als sie laufen konnten. »Kannst du nicht irgendetwas zaubern?«

			»Gegen das da?«, rief Charlie. »Bist du wahnsinnig? Das frisst mich, bevor ich es auch nur verlangsamt habe.«

			Trotzdem drehte sie sich immer wieder um. Liam sah zu, wie sie innerhalb von Sekunden Dutzende Zauber über die Schulter schickte, hörte das Zischen, wenn sie auf die Wolke trafen, und sah mit Entsetzen, dass sie recht hatte – anstatt langsamer zu werden, schien es sich durch die Angriffe nur noch mehr angestachelt zu fühlen.

			Die Steine verfehlten sie nur knapp. Einer streifte Liams Hand und hinterließ den beißenden Schmerz einer Brandwunde. Das Geräusch, wie die Wolke die Steine an sich riss, sie zischend verformte und mit einem zufriedenen Glucksen ausspie, in immer schnellerem Rhythmus, prägte sich tief in sein Gedächtnis ein. Ihm wurde mit merkwürdiger Ruhe klar, dass er das hier nicht überleben würde.

			Sie sprinteten eine Treppe herunter, fort von der Royal Mile. Von da aus um jede Ecke, die sich bot, in der Hoffnung, das Ding hinter ihnen abschütteln zu können. Charlie schickte weiter blindlings Zauber über die Schulter. Sie musste nicht zielen. Inzwischen hatte sich die Wolke über die komplette Breite der Straße ausgebreitet.

			Plötzlich öffnete sich vor ihnen ein Loch im Boden. Liam bremste abrupt ab, schwankte mit rudernden Armen am Abgrund und versuchte, sein Gleichgewicht zu behalten. Ein weiterer glühender Stein traf ihn, diesmal am Arm, und er schrie, vor Schmerz, Schreck und Todesangst, weil der Weg versperrt war.

			»Runter!« Charlie stieß ihn nach vorn. Sie schlitterten gemeinsam den Abhang hinab, mitten in das fünf Meter tiefe Loch. Liam versuchte, auf den Füßen zu bleiben und sein Tempo zu verringern, doch Charlie sprang auf halber Strecke nach unten und zog ihn mit sich. Sie stolperten, rollten miteinander und übereinander weiter, bis sie am tiefsten Punkt gestoppt wurden. Die ersten münzgroßen Steine folgten ihnen nach unten. An der Kante des Lochs ragte die Wolke drohend in den Himmel. Jeden Augenblick würde sie weiter gleiten, mitten in das Loch hinein, und aus ihnen ebenso kleine Teilchen machen wie aus den Steinen.

			Dann riss Charlie den Zauberstab hoch. Ein grünes Licht breitete sich wellenartig über ihnen aus. Es berührte im selben Moment die Kante des Lochs, in dem die Wolke sich darüber schob. Liam schloss die Augen. Er wollte nicht mit ansehen, wie der Tod auf ihn zurollte. Er wartete. Und als nichts geschah, keine unheimliche Erscheinung ihn bei lebendigem Leib verbrannte und zu Tode quetschte, sah er zögernd auf. Das grüne Licht war noch immer da. Es spannte sich wie ein Netz über das Loch, und die Wolke glitt darüber weg. Wenige Sekunden später war sie vollkommen verschwunden.

			»Das war knapp.« Charlie legte den Kopf auf den Boden und ließ den Zauberstab sinken. Ihr Atem ging fast so schnell wie Liams.

			Er stellte fest, dass sie immer noch mehr oder weniger aufeinanderlagen, doch er war zu erschöpft, um etwas daran zu ändern. Charlie schien es nicht zu stören, und er wollte nur noch liegen bleiben. Am liebsten die nächsten drei Stunden lang. »Was war das?«, murmelte er.

			»Eine Magieblase«, antwortete sie. »Magie, die plötzlich freigesetzt wird. Niemand kann vorhersehen, wo sie auftauchen oder was sie anrichten. So etwas wie das hier habe ich in der Größe noch nie gesehen.«

			Liam überlegte zu fragen, woher diese Blasen kamen und warum niemand etwas dagegen zu unternehmen schien, ließ es dann aber doch bleiben. Er würde es wohl ohnehin nicht verstehen und nur noch verwirrter sein. Zumal es keinen Grund gab, dieses Phänomen weiter erforschen zu wollen. Sobald Charlie ihn endlich zurückgebracht hatte, würde er diesen unheimlichen Ort nie wieder sehen.

			»Das heißt, es werden noch mehr davon auftauchen?«, fragte er stattdessen.

			Charlie wiegte unschlüssig den Kopf. »Früher oder später ja. Wenn wir Glück haben, nicht innerhalb der nächsten Stunden. Ich bin nicht oft genug in dieser Gegend, um das einschätzen zu können. Es gibt nicht viele Leute, die sich noch in der Nähe der Burg aufhalten.«

			»Würde ich auch nicht, wenn ich dann diesen Dingern begegnen müsste.« Jetzt, wo das Adrenalin langsam sein Blut verließ, kehrten die Schmerzen zurück. Er konnte sich nicht genau erinnern, wie oft er von den glühenden Steinen gestreift worden war. Mindestens zweimal und beide Wunden pulsierten im Takt seines Herzschlags. Er betrachtete den anschwellenden Fleck auf seinem Handrücken. Das war nicht die erste Brandwunde, die er sich zugezogen hatte. Aber es machte einen gewaltigen Unterschied, ob man von einem einzelnen Tropfen heißen Wachs getroffen wurde oder es mit der zehnfachen Größe zu tun hatte.

			Charlie folgte seinem Blick, rappelte sich auf und streckte die Hand aus. »Lass mal sehen.«

			Liam sah schweigend zu, wie sie die Wunde untersuchte. Im Gegensatz zu ihm schien sie nicht verletzt worden zu sein. Von ein paar Kratzern einmal abgesehen.

			Wenn ich mein Studium nicht abgebrochen hätte, wüsste ich jetzt selbst, wie man mit solchen Verletzungen umgeht, dachte er zynisch. Andererseits stimmte nicht einmal das. Er hatte sich nie genug für Medizin interessiert, um sich etwas davon zu merken.

			»Hey, Liam«, sagte Charlie. Sie drehte seine Hand ein wenig, ohne aufzusehen. »Wirf mal einen Blick nach oben, ob das Gewitter inzwischen weg ist. Und ob womöglich die Wolke zurückkommt.«

			Er folgte ihrer Bitte, ohne über den Grund nachzudenken. Dass das Gewitter abgezogen war, hatte er sich fast gedacht – die Blitze und das Grollen des Donners waren verschwunden. Wie er von hier aus erkennen sollte, ob das Ding inzwischen umgedreht war, um zurückzukommen, war ihm dafür schleierhaft. »Keine Ahnung, ob – au!«

			Liam entriss Charlie seine Hand. Es hatte sich angefühlt, als hätte sie mit einer Nadel mitten in die Wunde gestochen, doch der Schmerz war so schnell vergangen, dass er sich schon einen Augenblick später nicht mehr daran erinnern konnte. Die Brandwunde war zu einer hellen, kreisförmigen Narbe abgeheilt. Er strich ungläubig mit dem Finger darüber. »Du hättest mich vorwarnen können.«

			»Damit du Panik bekommst und alles verschlimmerst?«, erwiderte sie. »Es war besser, dich abzulenken. Hast du noch mehr Verletzungen?«

			Nachdem Charlie auch die Wunde an Liams Arm geheilt hatte, bestand sie darauf, das Loch zu verlassen und einen sicheren Ort aufzusuchen. Liam stolperte hinter ihr her, ohne zu protestieren. Er fragte nicht, wohin sie gingen oder warum sie ihn nicht einfach zurück in sein Edinburgh brachte. Offensichtlich würde er darauf keine Antwort mehr bekommen und er sah ein, dass es besser war, Charlie die Führung zu überlassen. Die Flucht vor der glitzernden Wolke hatte ihm gereicht – auf weitere Erlebnisse dieser Art konnte er mit Freuden verzichten.

			Zwischenzeitlich hatte er versucht, Adam anzurufen. Sein Freund würde ihn nicht hier rausholen können – wahrscheinlich konnte Liam ihm nicht einmal erzählen, wo er war, ohne für verrückt erklärt zu werden -, doch es hätte ihn beruhigt, mit ihm zu sprechen. Charlie hatte seine Versuche mehrere Minuten beobachtet, ehe sie ihm erklärt hatte, dass er damit keinen Erfolg haben würde. Elektronische Geräte funktionierten in dieser Welt nicht besonders gut. Früher hatte es offenbar Zeiten gegeben, in denen man hier sogar das Abendprogramm im Fernsehen empfangen konnte, doch das war lange her. Die Magieblasen störten die Signale zu sehr. Ganz selten, wenn man Glück hatte, konnte man an einem besonders schmalen Übergang zwischen beiden Welten etwas empfangen. Das war aber so selten, dass sie ihm keine Hoffnung machte, Adam zu erreichen.

			»Du hast vorhin gefragt, warum ich dich nicht zurückbringe«, bemerkte Charlie irgendwann. »Das ist keine böse Absicht. Es gibt festgesetzte Zeiten, zu denen man die Grenze passieren kann. Zu jeder dritten Stunde. Wenn man den Moment verpasst, muss man bis zum nächsten Zeitfenster warten.«

			Das erklärte zumindest, warum es ihm nicht gelungen war, durch die Wand zu gehen. Erleichterung durchströmte Liam. Auch wenn er es nicht einmal vor sich selbst zugegeben hatte, hatte er insgeheim befürchtet, hier festzustecken. Für einen Tag, mehrere Wochen oder gar Jahre. Inzwischen hätte es ihn nicht verwundert, wenn man nur einmal alle zehn Jahre die Grenze überqueren könnte. »Also kannst du mich zwölf Uhr zurückbringen?«

			Sie zögerte, bevor sie nickte. »Ja. Bis dahin sind es aber noch zwei Stunden. Die sollten wir dort verbringen, wo wir nicht von einer Magieblase überrascht werden.«

			Dieser Ort stellte sich als schmales Haus am Ende der Royal Mile heraus. Früher musste es in der Lücke zwischen zwei anderen gestanden haben, doch von beiden waren nur Ruinen übriggeblieben. Das Haus schien in seiner eigenen kleinen Welt zu existieren. Liam konnte keinen fehlenden Stein, keine Brandspuren, nicht einmal Löcher im Boden davor entdecken. Es stand einfach da, gerade so drei Meter breit, als würden es die Probleme um es herum nicht interessieren. Wie ein einsamer Kaktus in der Wüste.

			Als sie über die Türschwelle getreten waren, hatte Liam diese Veränderung am eigenen Körper gespürt. Es fühlte sich an, als würde er kurz durch einen Sumpf waten und er nahm an, es hier mit einem Schutzzauber zu tun haben, der um das Haus gelegt wurde. Vermutlich die einzige Möglichkeit, hier weiterhin leben zu können.

			Ein junger Mann mit kohlschwarzen Haaren hatte ihnen geöffnet. Sein Blick war von Charlie zu Liam geschweift, ehe er sie schweigend hereingelassen hatte. Charlie hatte ihn mit Jack angesprochen. Er schien nicht besonders gesprächig zu sein, vielleicht lag es aber auch nur an Liams Gegenwart. Es würde ihn nicht verwundern, wenn die beiden etwas besprachen, sobald er außer Hörweite war. Nicht, dass das irgendeinen Unterschied machen würde. Er wüsste nicht, was sie vor ihm geheim halten müssten.

			Jack fragte nicht, wer Liam war oder warum er hier war. Vielleicht war das Charlies Hobby – ahnungslose Fremde in diese verrückte Welt schleppen, halb von einer magischen Wolke umgebracht zu werden und dann bei diesem Jack Zuflucht zu suchen. Er sah keinen Sinn darin, doch er bezweifelte allmählich auch, dass es überhaupt einen gab.

			Für den Moment war er einfach nur froh, an einem sicheren Ort zu sein, der geradezu Normalität vermittelte. Während er die gemusterte Tapete im Wohnzimmer anstarrte und die Blumen darauf zählte, konnte er kurz vergessen, was in der letzten Stunde geschehen war. Von den Fenstern aus hatte man einen guten Blick auf das zerstörte Edinburgh, doch der Anblick verstörte Liam noch immer so sehr, dass er ihn hartnäckig mied. Sein Verstand weigerte sich zu glauben, dass das hier eine vollkommen fremde Welt sein sollte, die keinen Einfluss auf seine eigene hatte. Wie konnten die ausgebrannten, eingestürzten Gebäude hier in dem echten Edinburgh intakt sein? Es war nur ein winziger Schritt von diesem apokalyptischen Setting zurück in die Realität. Und weitere eineinhalb Stunden, bis er diesen Schritt tun konnte.

			Man könnte es als Videospiel sehen, dachte Liam. Die krassere Version von Virtual Reality. Statt nur eine Brille aufzuhaben, erlebte man alles am ganzen Körper. Er hatte immer eine dieser Brillen haben wollen, aber jetzt, wo er das Ganze im Premium-Paket erlebt hatte und beinahe dabei draufgegangen war, konnte er gut darauf verzichten.

			»Tee?«, fragte Jack gelangweilt.

			Liam zuckte zusammen und hoffte im gleichen Augenblick, dass der Andere es nicht gemerkt hatte. Er war so in seinen Gedanken versunken gewesen, dass er überhört hatte, wie Jack zurückgekommen war. Jetzt stand er neben ihm und streckte ihm eine dampfende Tasse entgegen. Liam fragte sich unbehaglich, wie lange er dort schon stand.

			»Danke«, murmelte er und nahm die Tasse. Sie war mit bunten Bildern bedruckt, die bereits so verblasst waren, dass man nicht mehr erkennen konnte, was sie darstellten.

			Jack nickte. Dann drehte er sich um und schlenderte zurück in die Küche. Seine gesamte Haltung strahlte nichts als Gleichgültigkeit aus. Adam hätte gesagt, dass er zu den Menschen gehörte, die sich nicht einmal dann aus der Fassung bringen ließen, wenn draußen die Welt unterging. Und er hätte recht gehabt. Wer es wagte, in der unmittelbaren Nähe dieser Magieblasen zu wohnen, konnte nicht besonders an seinem Leben hängen. Oder er war derart von seinem Können überzeugt, dass er sich nicht davor fürchtete.

			Der Tee war gerade so heiß, dass man sich nicht die Zunge verbrannte und schmeckte nach Kamille. Liam verzog das Gesicht. Ausgerechnet der Tee, den Antonia immer getrunken hatte. War klar, dass diese Erinnerungen jetzt auch noch kommen mussten.

			Er stand auf und lief langsam durch das Wohnzimmer, auf der Suche nach Hinweisen über das Leben der Bewohner. War dieser Raum nicht bei den meisten Leuten voller Fotos, alter Bücher und Krimskrams, den sie im Laufe der Jahre angesammelt hatten? Hier beschränkte sich die Einrichtung auf ein Minimum – drei Schränke gegenüber vom Sofa, in denen Geschirr gestapelt war. Die unteren Türen waren aus Holz statt Glas, und Liam widerstand mühsam dem Drang, sie zu öffnen. Möglich, dass Hexen anders lebten als Menschen, aber selbst sie mussten doch irgendwo persönliche Dinge aufbewahren. Oder Zauberbücher.

			Als er an der Tür angekommen war, hielt er inne, trank einen weiteren Schluck Tee und lauschte. Leise Stimmen drangen aus der Küche, noch zu weit entfernt, um sie zu verstehen. Liam trat auf den Flur und vergewisserte sich, dass ihn keiner der beiden sehen konnte. Dann schlich er näher, bis er direkt neben der offenen Tür zur Küche stand.

			»Ich weiß, wer er ist«, murmelte Jack. »Zumindest, wenn er der ist, nach dem er aussieht. Was bezweckst du damit?«

			»Weiß ich noch nicht«, flüsterte Charlie. »Ich hatte gehofft, naja ... dass er uns helfen kann.«

			»Er sieht nicht aus, als würde er überhaupt verstehen, wo er hier gelandet ist. Das ist das Gegenteil von Hilfe.«

			Liam nickte stumm. Was auch immer Charlie vorhatte, im Gegensatz zu ihr hatte Jack innerhalb von wenigen Minuten festgestellt, dass Liam nur weg von hier wollte. Es war merkwürdig, dass der junge Mann angeblich wusste, wer er war. Der bedeutungsschwere Klang, der darin mitgeschwungen hatte, gefiel Liam nicht. Er befürchtete, tatsächlich die Rolle des Auserwählten zugeteilt bekommen zu haben. Der Held, der von der Prophezeiung Vorhergesagte – oder was auch immer. Und wenn es eines gab, was er nicht haben wollte, dann war das diese Rolle.

			Er ging langsam einige Schritte zurück, ehe er sich räusperte. Wenn er Glück hatte, verzichtete Charlie darauf, ihren Plan weiter zu verfolgen. Er würde sie mit Sicherheit nicht auf das ansprechen, was er eben gehört hatte.

			Die Stimmen verstummten und als er die Küche betrat, tauschten Jack und Charlie einen vielsagenden Blick. Liam tat so, als hätte er ihn nicht bemerkt.

			»Kann man eigentlich von jedem Ort zwischen dieser und meiner Welt wechseln?«, fragte er. »Oder müssen wir dafür zurück in die Gasse, aus der wir gekommen sind?«

			»Es geht überall«, antwortete Charlie. »Ich würde es nur vermeiden, es in Häusern zu probieren. Das fassen die meisten Menschen als Einbruch auf.«

			Liam nickte und blieb im Türrahmen stehen. Eigentlich hatte er die Frage nur gestellt, um seine Anwesenheit zu erklären, doch jetzt, als er Zeit hatte, darüber nachzudenken, gesellten sich weitere dazu. »Aber kann dann nicht theoretisch jeder zufällig die Grenze überqueren?«

			»Nicht jeder.« Jack lehnte an der Arbeitsplatte, auf der Charlie mit herab baumelnden Beinen saß. Es war wohl keine Absicht, doch diese enge Haltung der beiden nebeneinander wirkte auf Liam, als wären sie eine Einheit, in die er durch Zufall geplatzt war. Er überlegte, ob sie ein Paar waren – das würde zumindest erklären, warum Charlie direkt hierher gekommen war. Dann verschränkte Jack die Arme vor der Brust und verstärkte Liams Eindruck, vor einer Mauer zu stehen. »Hexen sind die Einzigen, die nach Tír na nÓg gelangen können. Menschen können die Grenze nicht passieren.«

			Also konnten Hexen auch keine Menschen mit sich bringen? Das würde bedeuten ... dass er selbst ebenfalls zu ihnen gehörte. Liam erinnerte sich, dass Charlie behauptet hatte, er wäre ein Hexer, doch zu diesem Zeitpunkt hatte er ihr nicht geglaubt. Er tat es auch jetzt nicht, obwohl es die einzige logische Schlussfolgerung aus Jacks Erklärung war. Wenn er ein Hexer wäre, hätte er etwas davon merken müssen. In Filmen und Serien benutzten die Protagonisten ihre Kräfte immer versehentlich, bevor sie erfuhren, wer sie wirklich waren. Er durchsuchte sein Gedächtnis nach Situationen, die er sich nicht vollständig erklären konnte, fand jedoch nichts.

			Nein. Falls er ein Hexer war, dann einer ohne jegliche Kräfte. Er war sich nicht sicher, ob ihm das lieber war als die Vorstellung, tatsächlich Magie nutzen zu können. Jeder würde gern zaubern können. Aber die damit einhergehenden Dinge machten ihm zu viel Angst, um sich das zu wünschen.

			Anstatt nachzuhaken, warum er noch nie etwas von diesen Kräften bemerkt hatte, konzentrierte er sich auf etwas anderes. »Tír na nÓg? Ist das nicht das Land der ewigen Jugend? Aus der keltischen Mythologie?«

			Jack hob eine Augenbraue und schwieg.

			»Ja«, bestätigte Charlie. »Als unsere Vorfahren diese Zuflucht erschaffen haben, haben sie diesen Namen ausgesucht. Frag mich nicht, warum.«

			»Wenn man bedenkt, dass diese Anderswelt der realen entspricht und gleichzeitig ein besserer Ort sein soll, macht der Name schon Sinn«, sagte Liam. »Außerdem ist es nur zu bestimmten Zeiten an bestimmten Stellen möglich, nach Tír na nÓg zu kommen.«

			Eigentlich war man in der Anderswelt auch vor Krankheit, Kummer und Tod geschützt, doch dass diese Welt diesen Zweck nicht erfüllte, war offensichtlich. Er vermutete, dass die Hexen hier leben wollten, ohne von den Menschen gestört zu werden. Und aus irgendeinem Grund war die ganze Magie aus dem Gleichgewicht geraten.

			 

			5. Charlie

			Ich konnte nicht fassen, dass mein gesamter Plan gescheitert zu sein schien. Hätte ich doch warten sollen, bevor ich Liam nach Tír na nÓg brachte? Vielleicht war es nicht das Klügste gewesen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er auf eigene Faust loslaufen würde, ohne auf meine Warnung zu achten. Wenn wir uns von der Royal Mile ferngehalten hätten, wären wir der Wolke nie begegnet. Liam hätte keine Panik bekommen, wäre nicht verletzt worden, und wäre – hoffentlich – nicht davon überzeugt gewesen, mitten in der Hölle gelandet zu sein.

			 Jack hatte recht behalten. Man konnte von niemandem erwarten, dass er bei der Rettung einer Welt helfen wollte, die nicht die seine war. Selbst dann nicht, wenn es sich um die Heimat seiner Vorfahren handelte.

			 Doch so schnell wollte ich nicht aufgeben. Gerade weil ich wochenlange Arbeit in die Suche nach ihm gesteckt hatte, konnte ich Liam nicht ohne Weiteres gehen lassen. Er brauchte Zeit, um das alles zu verstehen, und die wollte ich ihm geben. Obwohl jeder Teil von mir protestierte, hatte ich ihn zurück in sein Edinburgh geschickt, ohne ihm zu folgen. Ich überlegte jeden Tag, ob ich schon einen zweiten Versuch wagen konnte, stand zum richtigen Zeitpunkt bereit, ließ es dann aber doch bleiben. Er sollte nicht glauben, dass ich ihn von nun an auf Schritt und Tritt verfolgen würde, bis er sein Erbe akzeptierte.

			Stattdessen streifte ich durch die Straßen Tír na nÓgs, hielt mich weitgehend von der Royal Mile fern und beobachtete, wie die Magieblasen sich weiter ausbreiteten. Gelegentlich sah ich kleine Gruppen Custoren, hielt mich jedoch in den Schatten, bis sie an mir vorbeigezogen waren. Ein Teil von mir sehnte sich danach, zu ihnen gehen und mich ihnen anschließen zu können. Der Wunsch, etwas Wirksames zu unternehmen, war so groß, dass ich sogar erwog, zum Widerstand zurückzukehren.

			Nicht, dass ich ernsthaft glaubte, jemand dort würde die notwendigen Schritte ergreifen. Aber falls sie es taten, wollte ich dabei sein.

			Als ich eine Woche später am Rand der Newtown nach neuen Vorräten suchte, lenkten mich Stimmen ab. Ich zögerte, ließ dann aber doch meine Beute in einem Hohlraum einer eingestürzten Mauer zurück, um mich der Gruppe durch eine Seitenstraße zu nähern. Sie waren deutlich mehr als das übliche halbe Dutzend Custoren und obwohl die meisten eine wachsame Miene aufgesetzt hatten, schien keiner ernsthaft beunruhigt zu sein.

			Ich blieb stirnrunzelnd am Rand der Gasse stehen und beobachtete, wie einer nach dem anderen durch ein Portal auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging. Wenn eine so große Gruppe Custoren im Einsatz war, musste es um etwas Wichtiges gehen. Etwas, bei dem ich helfen könnte, ohne dass jemand fragte, wer ich überhaupt war.

			Das Portal endete auf einem Platz von etwa zehn Metern Durchmesser, der früher als Marktplatz gedacht gewesen war. Mittlerweile waren die Häuser ringsherum verlassen und starrten uns aus leeren, traurigen Augen an. 

			Ich stand im Schatten eines toten Baums und beobachtete, wie die anderen Custoren sich in einem lockeren Haufen versammelten. Es war nicht schwer gewesen, mich unter sie zu mischen und das Portal zu durchqueren – obwohl ich zusammengefahren war, als mich einer erkannt und gegrüßt hatte. Danach war die Erkenntnis wie ein Eimer Eiswasser über mich gekommen: Das hier waren Auszubildende, viele aus meinem Jahrgang, einige jünger.

			Also wieder keine sinnvolle Aufgabe, dachte ich bitter. Ich hätte doch weiter Vorräte sammeln sollen.

			Als der letzte Hexer es durch das Portal geschafft hatte, trat ein Mann einige Schritte nach vorne und drehte sich zu dem Rest um. Lindsay. Noch ein Grund, mich schnellstens wieder zu verdrücken.

			Er stieß einen scharfen Pfiff aus, der sich so lang hinzog, dass auch alle in der letzten Reihe ihre Gespräche beendeten. Ich machte mich unwillkürlich kleiner, um seinem umherschweifenden Blick zu entgehen. Je länger ich ihm aus dem Weg gehen konnte, desto länger kam ich um das Gespräch herum, das er mir aufdrücken würde. Nein, Gespräch war der falsche Ausdruck. Es würde eine Belehrung gepaart mit einer Strafpredigt werden.

			»Sie haben sich alle dazu entschieden, Custoren zu werden«, hob Lindsay an. Er stand locker da, die Hände in den Jeanstaschen. In den Pausen, die er ließ, kaute er auf seinem Kaugummi. Er sprach nicht einmal besonders laut – gerade genug, um seine Worte gut verständlich bis zur letzten Reihe zu tragen. Dennoch strahlte er eine Autorität aus, die selbst den größten Störenfried davon abhielt, ihm ins Wort zu fallen. Ich hatte nie verstanden, wie er das anstellte. »Jeder von Ihnen will dabei helfen, die Mitglieder unserer Gesellschaft zu schützen, ihnen zu helfen und über sie zu wachen. Als der König begonnen hat, diese Welt ins Chaos zu stürzen, haben Sie die Wahl getroffen, Ihre Ausbildung abzubrechen, weil Sie nicht für ihn kämpfen wollten.«

			Eine weitere Pause, in der einige Hexen um mich herum bekräftigend nickten. Lindsays Blick wanderte erneut über die Menge und blieb bei mir hängen, bevor ich mich ducken konnte. Ich bildete mir ein, dass seine linke Augenbraue nach oben zuckte.

			»Diese Einstellung«, fuhr er fort, »erwarte ich weiterhin. Nur weil Sie nicht mehr zur Akademie gehen, heißt das nicht, dass Sie aufhören zu lernen oder das vergessen dürfen, was Sie schon gelernt haben. Ich weiß, dass Sie dabei helfen wollen, das alles zu beenden und Ordnung in das Chaos zu bringen. Das hier ist Ihre Gelegenheit.«

			Diesmal setzte Getuschel ein. Ich erinnerte mich daran, wie Lindsay mir gesagt hatte, dass wir die Letzten waren, die in irgendeinen Kampf geschickt werden würden. Offenbar hatte er seine Meinung geändert. Oder ihm war klar geworden, dass früher oder später alle auf eigene Faust handeln würden, wenn er ihnen keine sinnvollen Aufgaben gab. Das hier war offensichtlich das erste Mal, dass die ganze Gruppe nach draußen durfte, doch ich teilte die Euphorie der anderen nicht. Dafür war ich zu realistisch. Lindsay würde uns nicht wirklich gegen Anhänger des Königs in den Kampf ziehen lassen. Erst recht nicht in diesem friedlichen Wohngebiet.

			Was hatte Reid noch zu mir gesagt? Es gibt weniger gefährliche Aufgaben, für die wir Leute brauchen.

			Lindsay hob einen Mundwinkel und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »In den vergangenen Tagen wurde das gesamte Wohngebiet mit Schutzzaubern umgeben. Sie verhindern, dass weitere Magieblasen auftauchen, doch es ist wahrscheinlich, dass die Überreste von früheren noch immer hier sind. Bevor die Anwohner zurückkommen können, müssen diese Überreste beseitigt werden – das ist Ihre Aufgabe. Strengen Sie sich an. Ich will es nicht bereuen, Ihnen das Ganze anvertraut zu haben.«

			Er erzählte etwas über das geplante Vorgehen, dass wir uns in Gruppen teilen und dann die einzelnen Häuser und das Gebiet darum absuchen würden. Meine Gedanken schweiften ab. Auch wenn es auf Anhieb so aussah – das hier war keine Kleinigkeit. Wenn irgendetwas schief ging, würde man Lindsay dafür zur Verantwortung ziehen. Egal ob sich jemand von uns verletzte oder ob wir nicht gründlich genug waren. Wenn wir etwas übersahen und die Familien in ihre Häuser zurückkehrten, in der Überzeugung, hier sicher zu sein, konnte sich das zu einer mittelschweren Katastrophe ausweiten. Lindsay musste mehr Vertrauen in seine Schüler haben, als ich dachte.

			Die Menge löste sich langsam auf und ich stellte fest, dass ich verpasst hatte, wie die Gruppenaufteilung erfolgen sollte. Ich beschloss, dass jetzt der richtige Moment gekommen war, um zu verschwinden, drehte mich um – und prallte beinahe gegen Lindsay.

			»Weir«, grüßte er mit einem knappen Nicken. »Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen. Oder Sie überhaupt noch mal zu Gesicht zu bekommen.«

			Ich biss mir auf die Lippe. Genau das hatte ich vermeiden wollen. Diesen vorwurfsvollen Blick, der mehr als tausend Worte sagte, dass ich seiner Meinung nach etwas falsch gemacht hatte. »Warum? Ich habe nie gesagt, dass ich nicht zurückkommen würde, Sir.«

			Er zog die Augenbrauen zusammen und musterte mich finster. »Hören Sie auf, mich Sir zu nennen. Das ändert auch nichts daran, dass ich verärgert über Sie bin. Abgesehen davon sagen die wenigsten Leute, dass sie nicht zurückkommen. Sie sterben einfach, bevor sie es tun können.«

			»Aber ich bin nicht tot«, wandte ich leise ein.

			»Nein, noch nicht.« Seine Miene wurde ein wenig sanfter. Er seufzte, spuckte seinen Kaugummi aus und zog einen neuen aus der Tasche. »Sie haben Ihr Wort gebrochen, Weir. Ich habe mich darauf verlassen, dass Sie bleiben würden, bis Sie da draußen überleben können.«

			Ich wich seinem Blick aus und starrte stattdessen auf den rosa Kaugummi, der jetzt ein paar Zentimeter vor meinem Fuß am Boden klebte. Es würde nicht lange dauern, bis irgendjemand hineintrat und danach über seinen klebenden Schuh fluchte. Ich musste aufpassen, dass nicht ich das war

			Lindsays offene Beschuldigung, ich hätte mein Wort gebrochen, traf mich härter als erwartet. Als er mir dieses Versprechen abgerungen hatte, hatte ich keinen Moment vorgehabt, mich wirklich daran zu halten.

			»Ich habe mir Sorgen gemacht, als Sie plötzlich verschwunden sind«, sagte er, als ich nicht antwortete. »Sie waren noch nicht bereit dafür.«

			»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte ich. »Wenn ich nicht bereit gewesen wäre, wäre ich nicht mehr am Leben.«

			»Sie sind nur noch am Leben, weil Sie verdammt viel Glück hatten«, erwiderte er ungerührt.

			Ein Teil von mir wollte ihm vehement widersprechen, doch ich dachte an die Wolke, die Liam und mich verfolgt hatte und ließ es lieber bleiben. In diesem Fall war es wirklich Glück gewesen. Wenn dieses Loch nicht aufgetaucht wäre, hätte die Wolke uns in sich aufgesaugt und als verkohlte Häufchen wieder ausgespuckt.

			»Und«, fügte er hinzu, »weil Sie den größten Teil dieser zwei Monate in der Menschenwelt verbracht haben.«

			Ich fuhr zusammen. Dieses Detail hatte ich um jeden Preis verschweigen wollen. Es war prinzipiell nichts Verwerfliches daran, die Menschenwelt zu besuchen. Einige von uns lebten seit Jahren dort und versorgten uns unter anderem mit besonderen Lebensmitteln, wie Lindsays geliebten Kaugummis. Von ihnen hatte ich auch das Handy und das Wissen, mit dem Internet einen unbegrenzten Fluss von Informationen zu haben. Aber es war trotzdem nicht üblich, zwischen den beiden Welten hin und her zu wechseln. Besonders jetzt sollte man es vermeiden, wenn man nicht als Feigling auf der Flucht abgestempelt werden wollte.

			In der Hoffnung, Lindsay hätte meine Reaktion nicht bemerkt, hob ich verblüfft die Augenbrauen. »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«

			»Ihr Freund Porter hat’s mir erzählt.«

			Verdammt, Jack, dachte ich. Seit wann erzählst du meine Geheimnisse weiter?

			Ich schwieg und überlegte, was Jack Lindsay noch gesagt haben könnte. Eigentlich war es nicht seine Art, etwas weiterzugeben, von dem er wusste, dass es niemand wissen sollte. Das war der einzige Grund, warum ich ihm überhaupt gesagt hatte, wohin ich gehen würde. Außerdem hatte ich angenommen, dass er sich von Lindsay fernhalten würde – schließlich hatten wir den Widerstand gemeinsam verlassen. »Es hat sowieso nichts gebracht«, sagte ich schließlich. »Ich hätte mir das alles sparen können.«

			Lindsay lehnte sich gegen den toten Baum. Sein Blick lag auf den anderen Hexen, die in einigen Metern Entfernung Gruppen bildeten. »Erzählen Sie.«

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Ich zögerte, überlegte, wie viel ich ihm sagen konnte. Ob ich überhaupt etwas sagen oder es gleich lassen sollte. Vielleicht war es paranoid, aber ich wollte verhindern, dass jeder von Liam wusste. Nicht zuletzt deshalb, weil ich es nicht geschafft hatte, ihn davon zu überzeugen, zu bleiben. »Ich hatte nur gedacht, jemanden gefunden zu haben, der uns helfen könnte.«

			Sein Blick wanderte zurück zu mir. »Wie hat er reagiert? Erfreut und mit der festen Entschlossenheit, sofort alles zu tun, was in seiner Macht steht, wie es sich für Helden gehört?«
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